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Polizeimeisterin Mona Sander fuhr sich nervös durch ihr widerspenstiges rotblondes Haar. Sie wusste, dass sie ein Donnerwetter zu erwarten hatte. Aber würde es groß genug sein, um ihre berufliche Laufbahn zu beenden, kaum dass diese begonnen hatte?
 
Sie hockte auf einem Arme-Sünder-Bänkchen vor dem Allerheiligsten des Polizeidirektors der Landeshauptstadt. Mona konnte nicht damit aufhören, ihre Mütze in den Händen zu drehen. Auf ihrer Uniform war nicht das kleinste Stäubchen zu sehen, die schwarzen Schuhe hatte sie auf Hochglanz poliert. Sie bezweifelte allerdings, dass diese Maßnahmen Erfolg haben würden.
Und das, obwohl sie sich eigentlich keiner Schuld bewusst war.
„Der Polizeidirektor hat jetzt Zeit für Sie.“
Dieser Satz kam mit Grabesstimme aus dem Mund eines Kollegen, der die Tür zum eigentlichen Chefbüro für Mona öffnete. Er sah in seiner Uniform wie verkleidet aus. Aber der Typ war Mona egal, sie musste sich jetzt ganz auf ihren Vorgesetzten konzentrieren.
Der Polizeidirektor saß hinter seinem breiten und sehr seriös wirkenden Eichenschreibtisch. Mit seinem weißen Haar und seinem hageren Gesicht strahlte er Ruhe und Kompetenz aus. Doch momentan strafte er Mona dadurch ab, dass er sie einfach ignorierte. Trotzdem marschierte sie auf seinen Schreibtisch zu und blieb eine Armeslange weit entfernt davon stehen.
 
Und Mona war froh darüber, dass ihr Boss nicht aufstand. Sie wusste nämlich, dass er sehr hochgewachsen war, während Mona die vorschriftsmäßige Mindestgröße von 1,63 m für Polizistinnen in Niedersachsen nur so gerade eben erreichte.
Sie fühlte sich in diesem Moment so richtig klein, und dafür hasste sie den Polizeidirektor.
Er tat so, als ob er unbedingt noch ein paar Zeilen mit seinem teuren Füllfederhalter schreiben müsste. Mona blieb verbissen stehen und rührte sich keinen Millimeter. Dann schaut er plötzlich auf.
„Übertriebene Gewaltanwendung im Dienst ist kein Kavaliersdelikt, Frau Sander.“
Mona hatte schon vermutet, dass sie angezeigt worden war. Und plötzlich hatte sie die Visage des Hooligans wieder vor Augen, dem sie ihren momentanen Schlamassel zu verdanken hatte. Der Kerl hatte sie nicht nur mit Worten beschimpft, die wahlweise mit F oder V begannen. Er war auch handgreiflich geworden und hatte Bengalos gezündet.
Daraufhin hatte Mona ihren Schlagstock eingesetzt. Zugegeben, mehr als einmal. Aber es hatte so gutgetan in dem Moment. Außerdem musste jemand, der austeilte, auch einstecken können. Das war jedenfalls ihre Meinung. Aber da hatte sie sich wohl getäuscht.
„Der Dienst in der Einsatzhundertschaft ist offenbar nicht das Richtige für Sie, Frau Sander.“
„Darf ich etwas sagen, Herr Direktor?“
„Nein, jetzt rede ich! Am liebsten würde ich Sie hinauswerfen, aber Sie sind noch jung und verdienen eine allerletzte Chance. Deshalb habe ich Ihrem Versetzungsgesuch stattgegeben.“
„Ich wusste gar nicht, dass ich mich versetzen lassen wollte.“
„Oh doch, das wollen Sie, Frau Sander. Sie werden mit sofortiger Wirkung der Polizeidirektion Norden zugeteilt, Ihr direkter Einsatzort ist Haversum.“
„Meinen Sie die ostfriesische Insel? Dort gibt es eine Polizeiwache?“
Der Vorgesetzte schien Monas Frage für rhetorisch zu halten, jedenfalls beantwortete er sie nicht. Stattdessen lächelte er kalt.
„Sie können dort Ihren Dienst versehen, wo andere Menschen Urlaub machen. Eigentlich sollten Sie mir danken.“
Danken? Mona war ein Stadtmensch, sie hatte noch nie auf einer Insel gewohnt. Wahrscheinlich würde sie dort bis zum St. Nimmerleinstag versauern müssen. Am liebsten hätte sie ihren Job sofort hingeworfen. Doch Mona wusste, dass ihr aufbrausendes Temperament ihr schon öfter das Leben schwer gemacht hatte. Deshalb schaffte sie es diesmal ausnahmsweise, ihren Mund zu halten. Jedenfalls einstweilen. Da sie schwieg, wandte sich der Vorgesetzte wieder seinen Akten zu. Er wedelte mit der Hand, als ob er eine lästige Fliege verscheuchen wollte.
„Sie können gehen, Frau Sander. Ihr Dienstgruppenleiter weiß schon Bescheid.“
Mona drehte sich um. Doch an der Tür hielt sie noch einmal inne.
„Herr Direktor?“
„Was ist denn noch?“
„Hat meine Versetzung nach Haversum vielleicht damit zu tun, dass der Vater dieses verletzten Hooligans ein sehr bekannter und einflussreicher Strafverteidiger ist?“
„Raus, Frau Sander!“
Mona ging und schlug die Tür hinter sich zu.
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Eine Woche später herrschte
an der Nordseeküste strahlender Sonnenschein. Die Möwen
glitten im Tiefflug über die Mole von Norddeich hinweg. Das
Wasser glitzerte, Ferienstimmung machte sich breit. Doch Mona fühlte
sich, als ob sie auf dem Weg zu ihrer Hinrichtung wäre.







Sie wurde von ihrer Mutter zum
Hafen gebracht. Dagmar Sander war extra aus Braunschweig angereist,
um ihrer Tochter Lebewohl zu sagen. Dagmar Sander war eine resolute
Frau, die neben ihrem Beruf noch zahlreiche Ehrenämter
bekleidete – von einer Suppenküche für Obdachlose bis
zur Hausaufgabenhilfe für Flüchtlingskinder. Monas Mutter
hätte es gern gesehen, wenn ihre Tochter Lehrerin geworden wäre
wie sie selbst. Daher war sie nicht gerade begeistert von Monas
Berufswahl. Doch sie kannte den Eigensinn ihrer Tochter und hatte nie
versucht, ihr die Polizeischule auszureden.



Mona hatte von ihrer Mutter die
grüne Augenfarbe und das widerspenstige Haar geerbt.
Charaktermäßig war die impulsive Tochter das ziemliche
Gegenteil der stets beherrschten und vorausplanenden Dagmar Sander.
Monas Vater war schon vor vielen Jahren durch einen Autounfall ums
Leben gekommen. 




„Papa wäre stolz auf
dich.“



Mona war überrascht, diese
Worte aus dem Mund ihrer Mutter zu hören. Sie sprachen selten
über den Vater, an den sie sich kaum noch erinnern konnte. Sie
war sieben Jahre alt gewesen, als die Nachricht von seinem Tod kam.



„Wirklich, Mama? Weil ich
diesem Hooligan den Scheitel nachgezogen habe?“



„Nein, weil du dir nichts
gefallen lässt und deinen Weg gehst. Du wirst deinem Vater immer
ähnlicher. Nicht äußerlich, das meine ich nicht. Ich
spreche von deinen Lebensperspektiven. Wie ich mitbekommen habe,
waren deine Leistungen auf der Polizeischule eher
unterdurchschnittlich …“



„Na, vielen Dank auch!“,
stieß Mona gekränkt hervor.



„… aber du hast dich
davon nicht beirren lassen“, fuhr ihre Mutter fort. „Du
hast die Abschlussprüfung bestanden, obwohl das keineswegs
sicher war. Dein Vater war genauso. Er wollte unbedingt mit
Gebrauchtmöbeln und Trödel handeln, obwohl er ein
miserabler Geschäftsmann war. Aber er hat sich seinen
Lebenstraum nicht kaputtmachen lassen. Ich hoffe, das wird bei dir
genauso sein.“



Plötzlich begriff Mona, was
für ein großes Kompliment ihre Mutter ihr gerade gemacht
hatte. Gewiss, Mona war keine aalglatte Streberin und ließ sich
so leicht nichts gefallen. Aber musste sie deshalb eine schlechte
Polizistin sein? Plötzlich war sie froh darüber, von der
Einsatzhundertschaft wegzukommen. Erst im richtigen Dienstalltag
konnte sie zeigen, was in ihr steckte. Die anerkennenden Worte ihrer
Mama gaben ihr plötzlich noch einmal einen ungeheuren Auftrieb.



„Danke.“



Das war alles, was sie momentan
erwidern konnte. Aber Dagmar Sander wusste, dass ihre Tochter keine
Freundin großer Worte war. Also umarmte sie Mona einfach nur.
Die junge Polizistin hatte einen Kloß im Hals, ihre Augen
wurden feucht. Sie wandte sich schnell ab und nahm ihre Reisetasche.



„Ich muss los, die Fähre
legt gleich ab.“



„Viel Glück, Mona. Du
kannst mich jederzeit anrufen, wenn du etwas auf dem Herzen hast.“



Dagmar Sander winkte, während
Mona die Gangway hoch stieg. Die Leinen wurden losgemacht und das
Schiff nahm schnell Fahrt auf. Mona war überrascht. Sie hatte
ihre Mutter nicht oft so gefühlsbetont erlebt. Ob es daran lag,
dass Mona eine Reise ins Unbekannte antrat? Oder merkte die Mutter,
dass ihre Tochter nun endgültig erwachsen geworden war? Auch die
Polizeischule war letztlich doch nur eine Schule, in der man für
Fehler höchstens eine schlechte Note bekommen konnte. Aber nun
begann das richtige Leben, in dem falsche Entscheidungen schlimme
Folgen haben konnten. Besonders für eine Polizistin.



Die zweistündige Überfahrt
verlief ereignislos. Haversum war eine der kleineren Inseln, sie
befand sich zwischen Borkum und Juist. An Bord waren hauptsächlich
Touristen in Urlaubslaune. Mona zog sich in eine ruhige Ecke zurück
und hörte mit ihrem Smartphone Musik.



Sie hatte es noch nie ausstehen
können, untätig herumsitzen zu müssen. Daher war sie
erleichtert, als endlich Haversum in Sicht kam. Jedenfalls nahm sie
an, dass sich das Ziel ihrer Reise vor dem Bug der Fähre befand.



Auf den ersten Blick wirkte
Haversum wie der  Rücken eines Riesenwals. Im Näherkommen
war immerhin Vegetation zu erkennen. An der Nordseite fiel eine
Steilküste schroff zum Wasser hin ab. Außerdem gab es ein
Dorf, das größtenteils aus traditionellen Friesenhäusern
bestand. Vermutlich gab es ein Bauverbot für riesige
Hotelklötze. Oder es hatte sich kein Investor gefunden, der hier
sein Geld ausgeben wollte. Mona war keine Expertin für
Inseltourismus. Sie wusste nur, dass man von Haversum im Gegensatz zu
Norderney oder Borkum kaum etwas hörte. Und diese Tatsache war
schon bezeichnend genug, wie sie fand. Sie führte sich vor
Augen, dass die Fähren auf andere Frieseninseln doppelt oder
dreifach so viele Passagiere an Bord hatten. Haversum war offenbar
nicht gerade ein Traumziel für einen Badeurlaub. Aber Mona kam
schließlich auch nicht zu ihrem Vergnügen hierher.



	Die Fähre legte in dem
kleinen Hafen an. Als Mona von Bord ging, wurde sie bereits von einem
Kollegen erwartet. Er steuerte zielsicher auf sie zu. Das war auch
keine Kunst, denn sie trug als einzige Passagierin eine
Polizeiuniform.



„Polizeimeisterin Sander?“



Der Polizist legte grüßend
seine Rechte an den Mützenschirm. Er war etwas älter und
erheblich größer als Mona. Er schaute sie so
erwartungsvoll an, als wäre sie seine Partnerin bei einem Blind
Date.



„Die bin ich.“



Mona erwiderte den Gruß und
legte den Kopf in den Nacken, um ihr Gegenüber besser betrachten
zu können. Der Polizist hatte weißblondes Haar und
erinnerte  mit seinem breiten Mund an einen Frosch. Doch trotzdem kam
er sich offenbar unwiderstehlich vor.



„Und ich bin Polizeimeister
Hauke Klasing. Du kannst mich gerne Hauke nennen. Und deinen Vornamen
habe ich nicht richtig verstanden.“



„Das liegt daran, dass ich
ihn noch nicht gesagt habe.“



Klasing lachte, als hätte
Mona einen erstklassigen Witz gemacht.



„Und du bist nicht nur
bildhübsch, sondern hast auch noch Humor. Ich muss sagen, das
Personalbüro scheint es ausnahmsweise wirklich gut mit uns zu
meinen.“



Was sollte Mona darauf erwidern?
Selten hatte sie eine so plumpe Anmache gehört. Außerdem –
bildhübsch war sie ganz gewiss nicht. Sie fühlte sich nicht
unattraktiv, wenn sie gerade gute Laune hatte. Aber so ein Model-Typ
wie Claudia Schiffe war sie ganz gewiss nicht – Allein schon,
weil eine Frau von 1,63 niemals Model werden konnte. Sie musste
grinsen. Wenn dieser Knallkopf Klasing sie schon als bildhübsch
bezeichnete, dann musste er wirklich sehr verzweifelt sein. Mona fand
wie immer deutliche Worte.



„Hör mal, Hauke –
lass uns eine Sache klarstellen. Ich bin nicht nach Haversum
gekommen, weil ich die große Liebe suche. Vielmehr will ich
hier einfach nur meinen Dienst tun. Wenn du das akzeptierst, wirst du
keine Probleme mit mir bekommen. Mein Vorname ist übrigens Mona,
wenn du es unbedingt wissen musst.“



Klasings Grinsen wurde noch
breiter, obwohl das kaum möglich schien.



„Du bist schüchtern,
das ist schon okay. Du wirst noch merken, was für ein netter
Kerl ich bin. Nun lass uns erst mal zur Wache fahren, damit du den
Rest der Truppe kennenlernst.“







Mit diesen Worten führte der
Polizist Mona zu einem Landrover, der als Polizeifahrzeug umgerüstet
war. Sie stieg auf der Beifahrerseite ein und warf ihre Reisetasche
auf den Rücksitz. Klasing schwang sich hinter das Lenkrad und
griff zum Mikrophon des Funkgeräts.



„Eins-Null eins an
Zentrale. Die neue Kollegin ist planmäßig eingetroffen,
wir kommen jetzt rein.“



„Das ist verstanden,
Eins-Null eins.“



Die Antwort hatte eine
Frauenstimme gegeben. Mona hoffte inständig, dass nicht alle
Kollegen solche Nervensägen waren wie Klasing. Der redete
nämlich ohne Punkt und Komma.







„Ich hoffe, dir gefällt
unser Einsatzfahrzeug. Es hat immerhin schon zwanzig Jahre auf dem
Buckel. Der Revierleiter beantragt ständig einen neuen
Streifenwagen, aber auf dem Festland ist man wohl der Meinung, für
uns hier draußen würde der alte Landrover reichen.“



„Habt ihr kein Motorrad?“,
fragte Mona hoffnungsvoll. Sie liebte das Motorradfahren. Klasing
lachte schallend, er schlug sich auf die Schenkel.



„Hey, das ist ein guter
Witz! Den muss ich mir merken. – Nein, ein Motorrad haben wir
nicht. Damit kann man doch gar keine Schafe transportieren.“



„Schafe?“



„Du weißt schon,
diese wolligen blökenden Viecher.“



„Ich weiß auch, was
ein Schaf ist, Hauke! Aber ich frage mich, warum die Polizei Schafe
transportieren muss.“



„Manchmal reißen
Schafe aus und stürzen von den Klippen. Dann müssen wir sie
bergen und zum Tierarzt bringen. Oder zum Schlachter, je nachdem. Die
Polizeiarbeit auf Haversum ist sehr abwechslungsreich.“



„Zweifellos“,
murmelte Mona erschüttert. Sie fragte sich allmählich, ob
sie nicht besser doch gleich den Polizeidienst quittiert hätte.
Klasing plapperte ununterbrochen weiter. Zum Glück war der Weg
bis zur Wache nicht allzu weit. Ein weiteres Streifenfahrzeug konnte
Mona vor dem schmucklosen Backsteingebäude aus den
Fünfzigerjahren nicht entdecken. Aber wahrscheinlich gab es
keines außer dem Landrover. Die Insel war doch verflixt klein.
Das wurde ihr erst jetzt so richtig bewusst.



„Da sind wir, Herr
Oberkommissar.“



Mit diesen Worten betrat Klasing
das Wachlokal. Dabei zwinkerte er Mona vertraulich zu, als ob sie
schon Geheimnisse miteinander hätten. Die junge Polizistin
konnte es sich gerade noch verkneifen, mit den Augen zu rollen.
Glaubte dieser Schwätzer wirklich, dass sie sich mit ihm
einlassen würde? Offenbar gehörte er zu den Männern,
die sich durch eine direkte Zurückweisung nicht stoppen lassen. 




Die Polizeiwache unterschied sich
in nichts von den Dienststellen, die Mona während der Ausbildung
schon besucht hatte. Sie war nur viel kleiner. Die Computer und das
Funkgerät wirkten etwas betagt, soweit Mona das auf die
Entfernung beurteilen konnte. Aber das wunderte sie nicht wirklich.



Der Mann, den Klasing
angesprochen hatte, erhob sich von seinem Bürostuhl. Seine
Rangabzeichen wiesen ihn als Oberkommissar aus. Er war ein stämmiger
Mittfünfziger mit hellen Augen.



„Ich bin Oberkommissar
Malte Sahler, der Dienststellenleiter auf Haversum. Herrn Klasing
kennen Sie ja schon, Frau Sander. Und das ist Polizeimeisterin  Fenja
Beck.“



Mona grüßte und gab
beiden die Hand. Während sich die Pranke des Oberkommissars warm
und fest anfühlte, erinnerte die Rechte von Fenja Beck an einen
kalten toten Fisch.



Die einheimische Polizistin war
weizenblond und trug ihr Haar zu einem strengen Zopf geflochten. Sie
war groß und sehr schlank. Mit ihrem blonden Haar, ihren blauen
Augen und ihrer kühlen Art erinnerte sie Mona an eine
Wikingerkönigin.



„Freut mich, Sie
kennenzulernen, Frau Sander.“



Doch Fenja Beck lächelte
nicht, während sie diesen Satz aussprach. Und es klang auch
nicht, als würde sie es ehrlich meinen. 




„Wir dachten schon, die
freie Planstelle würde niemals neu besetzt werden“, sagte
der Oberkommissar. „Es ist immer gut, wenn genügend
Einsatzkräfte vor Ort sind. Besonders jetzt.“



Mona schaute den Vorgesetzten
fragend an.



„Seit vorgestern ist ein
Ausbrecher flüchtig. Der Raubmörder Patrick Faller konnte
aus der JVA Lingen entkommen. Es gibt Anzeichen dafür, dass er
sich zur Küste durchgeschlagen und ein Boot beschafft hat. Auch
die Polizeidienststellen auf den anderen Inseln sind in
Alarmbereitschaft. Wir fahnden verstärkt nach ihm. Wenn es
irgendwelche Hinweise auf ihn gibt, können wir sofort
zusätzliche Kräfte vom Festland anfordern.“



Jagd auf einen Raubmörder?
Offenbar war die Polizeiarbeit auf Haversum doch nicht so öde,
wie Mona befürchtet hatte. Allerdings leuchtete ihr nicht ein,
warum sich ein Gefängnisausbrecher ausgerechnet auf dieser Insel
am Ende der Welt verkriechen sollte. Es war, als hätte der
Oberkommissar die Frage in ihrem Gesicht gelesen.



„Fallers Freundin wohnt
seit einigen Monaten auf Haversum. Sie heißt Maxi Engels. 
Statten Sie ihr doch mal einen Besuch ab. Einen
Durchsuchungsbeschluss für ihr Haus haben wir nicht. Aber sie
soll merken, dass wir sie im Auge behalten. Vielleicht fällt
Ihnen ja etwas Verdächtiges auf. Bei der Gelegenheit können
Sie Frau Sander gleich noch mehr von der Insel zeigen.“



Oberkommissar Sahler hatte sich
mit seinen Worten an Mona und Klasing gewandt. Die junge Polizistin
war nicht gerade begeistert davon, schon wieder mit dem
selbsternannten Frauenschwarm losziehen zu müssen. Andererseits
erschien ihr der gemeinsame Dienst mit Fenja Beck noch weniger
verlockend.



Aber vielleicht musste sie sich
erst an die neuen Kollegen gewöhnen. In der Einsatzhundertschaft
hatte sie sich ja auch nicht mit Allen gut verstanden, und trotzdem
dort ihren Dienst verrichtet.



Mona und Klasing meldeten sich
zunächst auf der Wache wieder ab.



Der Polizist ließ den
Landrover langsam durch das Dorf rollen. Die schmalen Gassen mit den
niedrigen Häusern links und rechts davon verströmten einen
nostalgischen Charme. Die Zeit schien hier stehengeblieben zu sein,
und es gab offensichtlich nur sehr wenige Autos auf dem Eiland. Da
erblickte Mona plötzlich erstmals auf Haversum jemanden, der ihr
auf Anhieb gefiel.



Er kam dem Streifenfahrzeug auf
seinem Mountainbike entgegen. Mona schätzte den Typ auf Mitte
zwanzig. Sein Gesicht war sonnenverbrannt und wettergegerbt, das
dunkelblonde halblange Haar zerzaust. Der Mund wirkte sinnlich, der
Blick seiner dunklen Augen konnte einer Frau gefährlich werden.
Unter seinem Norwegerpullover und der zerschlissenen Jeans verbarg
sich offenbar ein durchtrainierter Körper. Mona ertappte sich
dabei, dass sie ihn förmlich anstarrte



„Wer war das?“,
fragte sie, als der Mountainbiker an ihnen vorbeigerauscht war. 




„Wer? Ach, der Kerl ist ein
Vogelkundler oder so etwas. Er heißt Jan Konradi. Lebt ganz
allein auf der Vogelbeobachtungsstation am Freesk Berch. Harmloser
Typ, sagt nicht viel.“



Was man von dir nicht gerade
behaupten kann,
erwiderte Mona in Gedanken. Hatte Klasing gar nicht bemerkt, dass
dieser Jan Monas Interesse geweckt hatte? Wahrscheinlich nicht. Der
nervige Kollege hielt es gewiss für unvorstellbar, dass sich
Frauen noch für andere Männer außer ihm selbst
interessieren könnten.



„Lass uns doch mal
ausgehen, wenn wir dienstfrei haben“, schlug Klasing vor. „Da
können wir dann in Ruhe reden.“



„Du redest doch sowieso
ununterbrochen, Hauke. – Aber mal was anderes: Wieso triffst du
dich eigentlich nicht mit Fenja? Die ist doch eine sehr attraktive
Frau.“



„Ja, aber Fenja ist mir zu
kompliziert. Außerdem hat sie angeblich eine Affäre mit
einem geheimnisvollen Verehrer. Komischerweise wurde der Kerl aber
noch von niemandem gesichtet. Nein, Fenja ist nicht mein Fall. Du
gefällst mir viel besser.“



Darauf erwiderte Mona nichts. Sie
konnte sich lebhaft vorstellen, dass Fenja ihren heimlichen Schwarm
erfunden hatte, um vor Klasing Ruhe zu haben. Die Idee war nicht
schlecht. Mona beschloss auf der Stelle, den Kontakt zu diesem Jan
Konradi zu suchen. Selbst wenn sich zwischen ihnen nichts
entwickelte, konnte sie ihn gegenüber Klasing als ihren neuen
Freund verkaufen. Dann würde sie ihr  Kollege hoffentlich nicht
länger mit seinen Annäherungsversuchen nerven.



Der Landrover hatte das Dorf
schon längst hinter sich gelassen und bretterte über die
Schotterpisten, die auf Haversum als Straßen herhalten mussten.
Auf den kargen Wiesen rechts und links von der Fahrbahn weideten
unzählige Schafe. Das Kreischen der Seevögel bildete
gemeinsam mit dem Brausen des Windes eine ständige
Geräuschkulisse, an die sich Mona schon fast gewöhnt hatte.
Ein peinliches Schweigen konnte zwischen ihr und Klasing nicht
entstehen, denn der Polizist plapperte immer weiter.



„Wenn du mich fragst, ist
diese Maxi Engels völlig durchgeknallt. Ich meine, wie kann man
sich mit einem Mörder einlassen? Sie hat ihn nämlich erst
kennengelernt, als er schon hinter Gittern saß. Also, in
Freiheit hat sie ihn nie erlebt. Es sei denn, er versteckt sich bei
ihr. Wir müssen die Augen aufhalten, der Typ ist gefährlich.
Aber du musst keine Angst haben, ich bin ja bei dir.“



„Ich bin Polizistin, schon
vergessen? Und ich kann sehr gut auf mich allein aufpassen.“



Mona konnte es nicht ausstehen,
wenn sie wie ein unmündiges Kind behandelt wurde. Schon gar
nicht von einem Kollegen, der nur wenig älter war als sie
selbst. Bevor sie sich noch mehr aufregen konnte, brachte Klasing den
Landrover zum Stehen. Mitten in der Einöde erblickten sie ein
baufällig aussehendes kleines Friesenhaus aus Backsteinen. Es
wirkte finster und bedrohlich. Aber vielleicht lag das auch nur an
den dunkelgrauen Regenwolken, die schwer und tief über dem Land
hingen. Bis zur Steilküste war es nicht weit. Dahinter
erstreckte sich die endlos erscheinende Fläche der blaugrauen
Wasserwüste bis zum Horizont. 




Mona musste sich eingestehen,
dass sie nun wirklich ein mulmiges Gefühl in der Magengrube
hatte. Das flache Gelände bot keine Deckung. Vom Haus aus hatte
man den Polizei-Landrover gewiss schon von weitem gesehen. Wenn sich
der entflohene Häftling bei seiner Freundin verkrochen hatte,
konnten sie ihn auf gar keinen Fall überrumpeln. Und –
dieser Patrick Faller hatte schon gemordet, deshalb war er ja
schließlich überhaupt hinter Gittern gewesen.



Sie biss die Zähne zusammen,
stieg aus und ging an Klasings Seite auf die windschiefe Kate zu.
Wenn Faller uns angreift, dann kann mein Kollege den Verbrecher mit
einem Wortschwall niederstrecken, dachte
Mona voller Galgenhumor. Und tatsächlich hielt Klasing auch in
diesem Moment nicht seinen Mund.



„Wenn Maxi Engels daheim
ist, überlässt du das Reden am besten mir, Mona.“



„Du redest doch sowieso
ununterbrochen“, sagte Mona erneut. Sie wiederholte sich
ungern, aber irgendwann musste Klasing doch mal merken, wie
anstrengend sie ihn fand.



„Ich bin schließlich
schon länger auf Haversum und hatte bereits Kontakt zu der
Verdächtigen“, fuhr der einheimische Polizist unbeirrt
fort. Dann klopfte er mit der Faust gegen die hölzerne Tür.



„Frau Engels? Öffnen
Sie bitte. Hier ist die Polizei.“



Mona ertappte sich dabei, dass
sie nervös mit ihrem Schlagstock spielte. Diesmal musste sie
sich zusammenreißen. Dort drinnen lauerte gewiss nicht ein
weiterer Hooligan, der einen Kopf größer war als sie und
sofort zu heulen begann, wenn er für seine Brutalität von
ihr Kontra bekam. Was würde geschehen? Sie hatte nicht die
geringste Ahnung. Es war nur zu hoffen, dass man ihr ihre
Unsicherheit nicht an der Nasenspitze ansah.



Nach einem Moment, der Mona wie
eine halbe Ewigkeit vorkam, öffnete die Tür sich langsam
und knarrend. Sie kniff die Augen zusammen, denn im Inneren des
Hauses herrschte schummriges Halbdunkel. Es roch nach
Zigarettenrauch, scharfem Lösungsmittel und Farben.



Eine Frau erschien in der
Türöffnung. Sie war Ende zwanzig und trug ihr langes
Blondhaar im filzigen Rasta-Stil. Als sie den Polizisten erblickte,
seufzte sie genervt.



Klasing geht ihr also auf den
Zwirn, dachte Mona. Da
haben wir doch wenigstens schon mal eine Gemeinsamkeit.



„Ach, die werte
Staatsmacht“, sagte die Rasta-Frau ironisch. „Hatten Sie
Sehnsucht nach mir, Klasing?“



„Keineswegs. Wir wollten
uns nur nach Ihrem Befinden erkundigen, Frau Engels. „Schließlich
wohnen Sie ganz allein hier draußen. Wir wollten uns nur
vergewissern, ob es Ihnen gut geht.  – Das ist übrigens
meine Kollegin Mona Sander.“



Die Rasta-Frau drehte ihren Kopf
in Monas Richtung.



„Ich bin Maxi Engels, aber
das hat Ihnen Ihr Kollege gewiss schon gesagt. Sie wollen nicht
zufällig bei mir herumschnüffeln und checken, ob ich
Patrick irgendwo versteckt habe?“



Während sie sprach, wanderte
der Blick der Verdächtigen von Mona zu Klasing und wieder
zurück. Mona wusste nicht, ob sie antworten sollte. Doch
plötzlich stieß die Rasta-Frau ihre Haustür
sperrangelweit auf. Bei der unerwarteten Bewegung zuckte Mona
zusammen. Maxi Engels lachte heiser.



„Nervös, Frau Sander?
Dabei wollte ich doch nur die brave Staatsbürgerin spielen und
Sie in mein Haus einladen. Ich habe nämlich nichts zu
verbergen!“



Maxi Engels öffnete zur
Bekräftigung ihrer Worte auch die Fensterläden. Trübes
Licht fiel herein.



„Na los, nicht so
schüchtern. Kommen Sie rein, alle beide. Wenn Sie hier überall
herumgeschnüffelt haben, lassen Sie mich vielleicht eine
Zeitlang in Ruhe.“



Die beiden Polizisten betraten
das Haus. Es musste wirklich eine ehemalige Fischerkate sein. Es
bestand aus einem einzigen Wohnraum, außerdem einer winzigen
Küche und einem nachträglich eingebauten Bad in einer
kleinen Kammer.  Überall herrschte Unordnung. Das Bett war nicht
gemacht. Aber nichts deutete darauf hin, dass dort mehr als eine
Person geschlafen hatte. Auch in der Küche und im Bad gab es
keine Hinweise auf den flüchtigen Verbrecher. Das
allgegenwärtige Chaos ließ Mona kalt. Aber sie konnte
ihren Blick nicht von einer Leinwand auf einer Staffelei abwenden.



Maxi Engels hatte offensichtlich
gerade gemalt, bevor Mona und Klasing erschienen waren. Eine Palette
und benutzte Pinsel lagen auf einer schmutzigen Kiste. Die
Hausbewohnerin hatte offenbar großes künstlerisches
Talent, jedenfalls nach Monas Meinung. Die junge Polizistin verstand
nicht viel von Kunst, aber das Gemälde schlug sie in seinen
Bann.



Es stellte eine Fratze dar, die
sich in einer Felsspalte verborgen hielt. Dabei hatte die Malerin so
geschickt mit dem Lichteinfall gearbeitet, dass Teile des Gesichtes
in der Finsternis verborgen blieben. Und
das ist auch gut so,
dachte Mona. Das, was man erkennen konnte, war furchtbar genug. Maxi
Engels hatte es geschafft, mit Pinsel und Farben absolute Bosheit
darzustellen. Jeder Maskenbildner eines Horrorfilms hätte die
Malerin um ihr Talent beneidet. Mona konnte ihren Blick nicht von dem
Schreckgespenst abwenden, denn sie fühlte sich gleichzeitig auch
zu der Gestalt hingezogen. Eine Aura des Geheimnisses umgab das Bild.
Maxi Engels musste wirklich eine blühende Fantasie haben, wenn
sie sich so ein Wesen ausdenken konnte.



Die ironische Stimme der Malerin
ertönte unmittelbar hinter Mona. 




„Sie sind ja völlig
von den Socken, Frau Sander. Spielen Sie die Kunstkennerin, wenn sie
nicht gerade die Welt vor den bösen Buben retten?“



Mona drehte sich langsam um. Sie
konnte es nicht ausstehen, wenn man sie auf den Arm nahm.
Gleichzeitig wusste sie, dass sie sich beherrschen musste. Immerhin
war sie im Dienst. Also antwortete sie so ruhig wie möglich.



„Nein, ich habe nicht
wirklich Ahnung von Gemälden. Ich habe mich nur gefragt, warum
in Ihrem Kopf solche Schreckgestalten entstehen.“



Maxi Engels lachte.



„Ich muss Sie enttäuschen.
Diese Kreatur, die sie dort sehen, gibt es wirklich. Sie wird die
Friesenfeindin genannt.“
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Mona blieb ruhig, jedenfalls
äußerlich. Sie hatte irgendwo einmal gehört, dass man
Geisteskranken nicht widersprechen sollte. Womöglich griff diese
Maxi Engels völlig unvermittelt zu einem Messer oder wurde auf
andere Art gemeingefährlich. Also trat Mona möglichst
unauffällig einen Schritt nach hinten. Dabei lächelte sie
und tat so, als hätte die Malerin gerade etwas völlig
Elisales gesagt.



„Aha, so ist das also. –
Sind wir hier fertig, Hauke?“



Der  Polizist nickte.



„Ja, es gibt keinen Grund
zur Beunruhigung. Sie können sich jederzeit an die Polizei
wenden, wenn Sie in Schwierigkeiten geraten, Frau Engels.“



„Mir geht es gut. Und es
ginge mir noch besser, wenn Sie nicht ständig mein Haus
überwachen würden. Patrick Faller kriegen Sie sowieso
nicht. Der ist nämlich einfach zu clever.“



Darauf erwiderten weder Mona noch
Klasing etwas, obwohl der Polizist sonst immer das letzte Wort haben
musste. Erst als sie wieder im Landrover saßen, machte Mona
ihrem Herzen Luft.



„Mann, diese Maxi ist ja
völlig durchgeknallt! Ich dachte, sie springt mir gleich an die
Kehle. Hast du gar nichts gemerkt, Hauke? Ich habe dich angeschaut,
aber du hast einfach nur in ihrem Krimskrams gewühlt.“



„Hattest du etwa Angst vor
der Verdächtigen? Das brauchst du nicht, ich bin doch bei dir.
Außerdem war die Situation nicht brenzlig, sondern völlig
Elisal.“



„Elisal?“ Mona riss
ihre Augen weit auf. „Findest du es etwa Elisal, dass diese
Maxi Engels an die Existenz dieser komischen Friesenfeindin glaubt?
Und dieses Schreckgespenst auch noch malt? Hat die Horrorgestalt ihr
vielleicht sogar Modell gesessen?“



Klasing zuckte mit den Schultern,
während er den Streifenwagen wieder Richtung Dorf lenkte.



„Das kannst du nicht
wissen, aber die meisten Bewohner von Haversum sind überzeugt,
dass die Friesenfeindin wirklich existiert. Schon ihre Urväter
haben darüber geredet, und auf einer solch abgelegenen Insel
gelten Traditionen und Überlieferungen noch etwas.“



Ob Klasing sie an der Nase
herumführen wollte? Mona warf einen misstrauischen Seitenblick
auf sein Gesicht. Aber noch nie, seit sie ihn kannte, hatte der
Polizist so ernst gewirkt.







„Die Friesenfeindin ist so
eine Art böser Geist, Mona. Irgendwann war sie da, wurde nach
einem Schiffsunglück auf das Eiland gespült. So erzählt
man sich. Niemand versteht ihre Sprache, und sie hasst die Friesen.
Sie wohnt in den Nordhöhlen, heißt es. Und zwar schon seit
ein paar hundert Jahren. Kein Einheimischer wagt sich in diese
Gegend. Tagsüber nicht, und nachts auf gar keinen Fall. Wer die
Friesenfeindin stört, der ist des Todes. Darum hat sich auch
kein Mensch darüber gewundert, dass vor kurzem dort oben eine
junge Frau ums Leben kam.“



„Du willst sagen, ein
Spukwesen hätte sie getötet?“



„Nein, natürlich
nicht. Die offizielle Todesursache dieser Frau namens Anna Seiler
lautete Tod durch Unfall. Sie stürzte von der Steilküste
und brach sich das Genick. Ich wollte damit nur sagen, dass die Leute
von Haversum der Friesenfeindin die Schuld geben könnten.“



„So? Und was glaubst du?“



„Es war eindeutig ein
Unfalltod“, erwiderte Klasing schnell. „Der Fall wurde
schon zu den Akten gelegt. – Hey, wo wirst du überhaupt
wohnen?“



Mona fiel auf, dass Klasing
schnell das Thema wechselte. Das war bei einem Schwätzer wie
ihm, der ansonsten jede Einzelheit endlos zerredete, besonders
auffällig. Ob Monas neuer Kollege am Ende selbst an diese
Friesenfeindin glaubte? Mona beschloss, erst einmal nicht mehr auf
der Sache herumzureiten. Aber die Sache mit Anna Seiler hatte ihre
Neugier geweckt.



„Die Personalabteilung hat
ein Zimmer in einer Pension für mich angemietet“,
beantwortete sie Klasings Frage. „Bei einer gewissen Elisa
Hajunga.“



„Frau Hajunga ist nett. Ich
bringe dich nachher hin. Aber jetzt drehen wir noch eine Runde um die
Insel, bevor wir zur Wache zurückkehren. Immerhin müssen
wir Polizeipräsenz zeigen.“



Mona verzog den Mund. Nachdem sie
das Haus von Maxi Engels hinter sich gelassen hatten, fuhren sie
wieder durch eine menschenleere grüne Landschaft mit friedlich
weidenden Tieren.



„Wem willst du denn
Polizeipräsenz zeigen? Den Schafen?“



Klasing ließ sich von Monas
schnippischer Bemerkung nicht aus der Fassung bringen.



„Der Ausbrecher verkriecht
sich womöglich irgendwo hier in der Nähe. Wenn er einen
Streifenwagen sieht, wird er vielleicht nervös und macht einen
Fehler.“



Man kann nur einen
entscheidenden Fehler machen, nämlich überhaupt auf diese
Insel zu kommen,
dachte Mona. Aber sie sagte: „Was denkst du, Hauke? Hält
Maxi Engels ihren Freund auf Haversum versteckt? Und wenn ja, wo?“



„Ich weiß nicht, was
ich von dieser Frau halten soll. Sie wollte uns unbedingt zeigen,
dass sie nichts zu verbergen hat. Aber ich traue ihr nicht über
den Weg. Wenn überhaupt, dann kann man in den Nordhöhlen
jemanden verstecken. Aber wir würden eine Hundertschaft
benötigen, um dieses Labyrinth systematisch durchzukämmen.
Solange es keine Hinweise auf den Ausbrecher gibt, kriegen wir
niemals Verstärkung für so eine Suchaktion.“



Angeblich wohnt doch in den
Nordhöhlen diese Friesenfeindin,
ging es Mona durch den Kopf.  Weshalb hatte Maxi Engels überhaupt
das Spukwesen gemalt? Kaum hatte sich Mona diese Frage gestellt, da
erblickte sie zum zweiten Mal an diesem Tag den attraktiven
Mountainbiker. Jan Konradi kam aus einer Nebenstraße und bog
dorthin ab, wo das Haus von Maxi Engels stand. Auch Klasing bemerkte
ihn natürlich.



„Was hat der denn bei Maxi
Engels zu suchen?“



„Wir können ihn ja mal
fragen, Hauke.“



„Gute Idee.“



Klasing stoppte den Streifenwagen
und wendete. Sie überholten den Radfahrer. Der Landrover
blockierte nun die schmale Schotterpiste. Jan Konradi musste stoppen,
wenn er nicht gegen den haltenden Landrover knallen wollte. Mona und
Klasing stiegen aus.



„Bin ich zu schnell
gefahren?“



Die Stimme des jungen
Vogelkundlers klang dunkel und weich wie Samt. Er wirkte nicht
aggressiv, eher in sich selber ruhend. Mona konnte sich vorstellen,
dass er sich sehr wohl fühlte allein in der Natur, nur von
Tieren und Stille umgeben. Ob er sich nicht trotzdem manchmal nach
einem Menschen sehnte, nach einer Freundin? Sie musste sich
eingestehen, dass sie diesen Mann überhaupt nicht mit
dienstlichem Blick betrachten konnte. Sie ertappte sich sogar dabei,
dass sie eifersüchtig war. Ob da etwas lief zwischen Maxi Engels
und Jan, obwohl die Malerin doch mit dem Ausbrecher Patrick Faller
liiert war?



Klasing schüttelte den Kopf.



„Es ist alles in Ordnung,
Herr Konradi. Das ist übrigens meine neue Kollegin Mona Sander.
– Nein, wir haben Sie nur angehalten, weil wir uns Sorgen um
Sie machen und Sie warnen wollten.“



„Warnen? Wovor?“



„Ein Gefängnisausbrecher
ist flüchtig, ein gewisser Patrick Faller. Es besteht die
Möglichkeit, dass er sich auf Haversum aufhalten könnte.
Falls Sie etwas Verdächtiges bemerken, informieren Sie uns bitte
sofort.“



Jan nickte. Er schien kein Freund
großer Worte zu sein.



„Kannten Sie eigentlich
Anna Seiler, Herr Konradi?“



Mona hätte selbst nicht
sagen können, warum sie diese Frage gestellt hatte. Vielleicht
lag es ja daran, dass sie auch einmal etwas sagen wollte, anstatt
immer nur ihrem Kollegen das Reden zu überlassen. Jan blickte
sie an. Ihr lief ein wohliger Schauer über den Rücken, als
der Blick seiner Augen auf ihr ruhte.



„Anna Seiler – das
war diese junge Frau, die unter rätselhaften Umständen ums
Leben kam, nicht wahr? Nein, ich habe sie nicht gekannt, Frau
Sander.“



Du kannst mich ruhig Mona
nennen, hätte sie
am liebsten gesagt. Aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig auf
die Zunge beißen.



„Wohin wollten Sie gerade,
Herr Konradi?“, meldete sich nun Klasing wieder zu Wort.



„Ich habe kein bestimmtes
Ziel, fahre einfach in der Gegend herum.“



„In Ordnung, Herr Konradi.
Das wäre von unserer Seite erst einmal alles. Und seien Sie
vorsichtig, der Ausbrecher gilt als sehr gefährlich.“



„Ich werde die Augen
offenhalten. – Tschüss, bis demnächst.“



Mona und Klasing stiegen wieder
in den Landrover und ließen den Mountainbiker vorbei.



„Ich wette, der fährt
zu Maxi Engels. – Warum hast du ihn eigentlich nach Anna Seiler
gefragt, Mona?“



„Reine Neugier. Was meinte
er eigentlich mit den geheimnisvollen Umständen von Anna Seilers
Tod?“



„Ach, daran war eigentlich
nichts mysteriös. Zivilisten können so etwas bloß nie
richtig einschätzen, das ist alles. Die machen gerne aus einer
Mücke einen Elefanten.“



Jan machte eigentlich nicht den
Eindruck, als ob er auf Übertreibungen stehen würde. Aber
Mona wusste, dass sie voreingenommen war. Dieser Typ ließ sie
ganz und gar nicht kalt. Ob es daran lag, dass sie schon länger
keinen Freund mehr gehabt hatte? Oder war es einfach seine natürliche
und überzeugende Ausstrahlung, die Mona so beeindruckte? Sie
wusste es nicht. Einstweilen konnte sie nur hoffen, dass ihr Kollege
nicht bemerkte, was mit ihr los war.



Mona war dabei, sich bis über
beide Ohren in Jan zu verlieben – und das obwohl sie bisher nur
ein kurzes und außerdem noch dienstliches Gespräch mit ihm
geführt hatte.







Während sie die
Patrouillenfahrt fortsetzten, griff Mona wie zufällig zur
Landkarte der Insel, die auf dem Armaturenbrett lag. Groß war
Haversum wahrhaftig nicht. Daher benötigte sie auch nicht lange,
um die hochgelegene Landzunge namens Freesk Berch zu finden. Dort
sollte sich ja die Vogelstation befinden, wo Jan arbeitete.



Allzu weit war sie gar nicht vom
Dorf entfernt, nur ein paar Meilen. Mona spielte bereits mit dem
Gedanken, dort einmal mehr oder weniger unauffällig
vorbeizufahren – selbstverständlich, wenn sie dienstfrei
hatte. Immerhin war sie gerade erst auf der Insel angekommen. Da war
es doch verständlich, dass sie ihre neue Heimat kennenlernen
wollte.



Nach der Rückkehr zur
Station erstatteten Mona und Klasing dem Oberkommissar Bericht.



„Gegen Maxi Engels selbst
liegt nichts vor“, stellte Malte Sahler nickend fest. „Und
es ist auch kein Verbrechen, grässliche Sagengestalten zu malen.
Trotzdem sollten wir sie im Auge behalten. Es ist gut vorstellbar,
dass sie heimlich Kontakt zu ihrem entflohenen Liebsten hat.“



„Könnte Patrick Faller
vielleicht hinter dem Tod von Anna Seiler stecken?“, platzte
Mona heraus. Der Vorgesetzte hob eine seiner buschigen Augenbrauen.



„Woher wissen Sie denn von
dem Fall Anna Seiler, Frau Sander?“



„Ich habe ihr davon
berichtet“, sagte Klasing. Und er fügte schnell hinzu:
„Und ich habe die Kollegin auch schon davon informiert, dass es
ein ganz normaler Unfall war.“



„So, haben Sie das“,
knurrte der Oberkommissar. Dann wandte er sich wieder an Mona. „Der
Fall Anna Seiler ist abgeschlossen. Und übrigens kann der
entflohene Raubmörder schon allein deshalb nicht für den
Tod der jungen Frau verantwortlich sein, weil er zum Zeitpunkt ihres
Todes noch in Lingen einsaß.“



„Aber könnte nicht
doch jemand bei ihrem Absturz von der Steilküste nachgeholfen
haben?“



Kaum hatte Mona diese Frage
gestellt, als auch schon ein gekünsteltes Lachen von Fenja Beck
ertönte. Die blonde Polizistin blickte von ihrer Arbeit auf.



„Unsere kleine
Polizeischülerin will wohl zeigen, was sie alles gelernt hat!“



Der Oberkommissar warf Fenja
einen wütenden Blick zu, worauf sie sich sofort wieder über
ihre Tastatur beugte. Mona war stocksauer, zumal auch Klasing über
Fenjas blöden Spruch gegrinst hatte. Wahrscheinlich kam auch er
sich unendlich viel erfahrener vor als Mona.







„Der Fall ist wie gesagt
abgeschlossen, Frau Sander. Machen Sie sich lieber in den nächsten
Tagen erst mit unseren Abläufen hier auf der Wache vertraut.
Außerdem werden Sie weiterhin mit Herrn Klasing
Patrouillendienst verrichten und nach Hinweisen auf den flüchtigen
Patrick Faller Ausschau halten.“



„Jawohl, Herr
Oberkommissar“, brachte Mona hervor. Sie konnte sich gerade
noch eine freche Bemerkung verkneifen. Wenn das so weiterging, würde
diese Fenja bald Ärger mit ihr kriegen. Mona konnte es nicht
ausstehen, wenn man sich auf ihre Kosten amüsierte. Was hatte
sie der dummen Kuh denn getan? Es war schwer genug, wenn man irgendwo
in fremder Umgebung neu anfangen musste. War Fenja bisher so eine Art
Henne im Korb gewesen und fürchtete nun Mona als eine junge
Konkurrentin? Oder gehörte sie zu den Frauen, denen die
Stutenbissigkeit einfach im Blut lag?



Mona wusste es nicht. Für
sie stand nur fest, dass ihr Interesse am Tod dieser Anna Seiler nun
erst recht geweckt war. Der Rest ihres ersten Arbeitstages ging mit
einer umständlichen Einweisung durch den Oberkommissar zu Ende.
Ihr schwirrte bald der Kopf von all den Dienstanweisungen und
Notfallplänen. Endlich schaute Malte Sahler auf seine Uhr.







„Sie können jetzt
Feierabend machen, Frau Sander. Das Personalbüro hat für
Sie ein Zimmer in der Pension von Frau Hajunga angemietet. Wir sehen
uns dann morgen früh.“



„Danke, Herr Oberkommissar.
Tschüss, bis morgen.“



Klasing sprang auf.



„Warte, ich fahre dich.“



„Nein, danke. Ich will mir
noch die Beine vertreten. Und so groß ist das Dorf ja nicht.“



Mona griff sich ihre Reisetasche,
die sie schon zuvor aus dem Landrover geholt hatte, und rauschte mit
hoch erhobenem Kopf aus der Polizeistation. Dieser blöde Klasing
sollte sich bloß nichts einbilden, nur weil sie gemeinsam mit
ihm Dienst tun musste. Außerdem fand sie es unmöglich,
dass er über Fenjas missglückten Witz gegrinst hatte. Oder
war sie selbst einfach nur zu empfindlich?



Das war natürlich auch eine
Möglichkeit. Doch Mona musste sich eingestehen, dass sie bereits
an ihrem ersten Tag auf Haversum Heimweh hatte. Sogar in der
Polizeischule wäre sie lieber gewesen als hier. War es am Ende
eine Schnapsidee gewesen, nicht gegen die Strafversetzung Einspruch
einzulegen?



Hier kannte natürlich jeder
jeden. Die Einheimischen wussten vermutlich längst, dass eine
neue Polizistin angekommen war. Sie fragte einen älteren Mann
nach dem Weg zur Pension von Frau Hajunga. Natürlich wusste er,
wo das war. Bereits fünf Minuten später stand sie vor der
Tür des urwüchsigen Friesenhauses und klopfte.



Frau Hajunga erwies sich als eine
freundliche ältere Dame mit Strickjacke und altmodischer
Dauerwelle. Sie lächelte Mona freundlich zu, nachdem sie
geöffnet hatte.



„Moin, du musst die Mona
sein. Ich darf dich doch duzen? Ich duze alle meine Gäste, das
hält mich jung. Falls ich jemals kriminell werden sollte, kann
ich ja immer noch  Frau Wachtmeister zu dir sagen.“



Mona lächelte. Der Humor der
Pensionswirtin gefiel ihr.



„Einverstanden. Und wie
soll ich Sie anreden?“



„Sag einfach Tante Elisa zu
mir, das tun alle. – Du willst gewiss gleich dein Zimmer
sehen.“



Mona nickte. Allmählich
machte sich bei ihr Erschöpfung bemerkbar. Ihr erster Arbeitstag
war zwar nicht sehr anstrengend gewesen, aber sie hatte die ganze
Zeit unter einer großen Anspannung gestanden. Erst jetzt fiel
der Stress allmählich von ihr ab, und zwar vor allem dank Tante
Elisas herzlicher Art.



Die Pensionswirtin führte
die junge Polizistin in ein Zimmer im Obergeschoss. Das einzige
Fenster bot einen Ausblick auf den Hafen und die offene See. Es war
gemütlich eingerichtet. Einen Fernseher gab es nicht, dafür
aber ein kleines Ölgemälde. Mona war erleichtert, dass
darauf nicht die Friesenfeindin dargestellt wurde, sondern ein
Segelschiff, das unter holländischer Flagge fuhr. 




„Das Zimmer ist gut“,
sagte sie und meinte es auch so.



„Es freut mich, dass es dir
gefällt, Mona. Ich habe es heute Morgen noch geputzt. Vor dir
wurde es von dieser jungen Frau bewohnt, die so ein schreckliches
Schicksal erlitten hat.“



Mona war plötzlich wieder
hellwach.



„Sprechen Sie von Anna
Seiler?“



„Ja, das war ihr Name. Ist
es nicht schrecklich, dass sie sterben musste? Man wird wohl nie
erfahren, was wirklich mit ihr geschehen ist.“



„Haben meine Kollegen das
Gepäck der Frau durchsucht?“



„Ja, ihre Habseligkeiten
wurden von den Beamten mitgenommen.“



Ob es im Gepäck weitere
Hinweise gegeben hatte? Falls ja, dann würde das zweifellos in
der Akte stehen.



„Bei der Polizei heißt
es, ihr Tod wäre ein tragischer Unfall gewesen.“



Monas Bemerkung konnte sowohl
eine Frage als auch eine Feststellung sein. Tante Elisa machte eine
Geste, die alles oder nichts bedeuten konnte.



„Ich war nicht dabei. Du
hast vielleicht schon gehört, dass wir Einheimischen nicht zu
den Nordhöhlen gehen.“



„Wegen der Friesenfeindin?“



Diese Frage war Mona so
herausgerutscht, aber die Pensionswirtin schien keinen Anstoß
daran zu nehmen.



„Genauso ist es. Man muss
das Schicksal nicht herausfordern, sage ich immer. Anna Seiler hätte
sich lieber mit dem netten jungen Mann treffen sollen, der öfter
am Gartenzaun auf sie gewartet hat. Es war Wahnsinn, sich allein dort
oben bei den Nordhöhlen herumzutreiben. Das musste ja
schiefgehen.“



„Was für ein junger
Mann?“, hakte Mona nach.



„Er hat in der Dämmerung
auf sie gewartet, und dann sind sie zusammen weggegangen. Aber am
Tag, an dem das arme Ding starb, habe ich ihn nicht gesehen.“



„Kannten Sie den jungen
Mann, Tante Elisa? Wie sah er aus?“



„Seinen Namen kann ich dir
nicht sagen. Aber ich könnte ihn dir beschreiben.“



Das tat die Pensionswirtin gleich
darauf. Mona konnte ihre Aufregung kaum verbergen. Es hätte sehr
gut Jan Konradi sein können, den die ältere Frau an ihrem
Gartenzaun gesehen hatte.



„Haben Sie diese
Beobachtung auch meinen Polizeikollegen mitgeteilt?“



„Es hat mich niemand danach
gefragt. – Wieso, habe ich etwas falsch gemacht?“



„Nein, Tante Elisa, Sie
nicht.“



Mona war geschockt. Entweder war
hier schlampig ermittelt worden – oder jemand hatte bewusst
versucht, die Wahrheit unter den Teppich zu kehren. Aber warum?
Welches Geheimnis umgab Anna Seilers Tod? Auf der Polizeischule hatte
Mona gelernt, dass man allen Hinweisen nachgehen musste. Das war in
diesem Fall offenbar nicht geschehen. Sie wollte am nächsten Tag
unbedingt versuchen, einen Blick in die Akte zu werfen.



„Du bist ja so blass,
Mona“, sagte Tante Elisa besorgt. „Willst du vielleicht
lieber ein anderes Zimmer? Ich habe noch drei weitere freie Kammern.“



„Nein, das ist nicht nötig.
Ich muss bloß gleich noch nach draußen gehen. Heute habe
ich eindeutig zu lange auf der Wache gesessen.“



„Das ist eine gute Idee,
mein Kind. Zu deinem Zimmer gehört übrigens auch ein
kostenloses Leihfahrrad. Damit kannst du unsere schöne Insel
erkunden. Es ist eigentlich nicht möglich, sich zu verirren.
Alle Wege führen irgendwann auf die große Rundstraße,
und die beginnt und endet im Dorf.“



Die Pensionswirtin zeigte Mona
gleich noch den Fahrradschuppen hinter dem Haus.



„Ich lasse dich jetzt in
Ruhe, damit du erst einmal richtig hier ankommen kannst. Wenn du
etwas brauchst – du findest mich meist in der Küche.“



„Danke, Tante Elisa.“



Mona packte zunächst ihre
Reisetasche aus. Dann stellte sie sich unter die Dusche. Während
das heiße Wasser über ihren Körper rann, ordnete sie
ihre Gedanken.



Sie fühlte sich stark zu Jan
hingezogen, er gefiel ihr besser als jeder andere Typ. Und das,
obwohl sie so gut wie nichts über ihn wusste. Doch das, was ihr
bekannt war, gefiel ihr gar nicht.



Wahrscheinlich hatte er gelogen.
Jan kannte Anna Seiler, hatte sich sogar mit ihr getroffen. Ob er
auch ihr Mörder war? Und was für eine Verbindung gab es
zwischen dem Vogelkundler und der seltsamen Malerin Maxi Engels?
Versteckten sie vielleicht sogar gemeinsam den Ausbrecher Patrick
Faller?



Das war doch mal ein richtiger
Kriminalfall. Nach den „Trockenübungen“ während
der Ausbildung und den stumpfsinnigen Großeinsätzen bei
der Einsatzhundertschaft hatte Mona niemals mit so einer Sache zu tun
gehabt. Da war alles nur graue Theorie. Aber sie war in erster Linie
Polizistin geworden, weil sie unterschiedliche Menschen kennenlernen
wollte, denen sie womöglich helfen konnte. Jedenfalls konnte sie
sich nicht vorstellen, einfach nur Akten hin und her zu schieben. Sie
musste draußen auf der Straße arbeiten, notfalls sogar
mit einem Knallkopf wie Klasing.



Mona hatte das Gefühl, einer
ganz großen Sache auf der Spur zu sein. Ob sie ihre Kollegen
von ihrem Verdacht informieren sollte? Auf der Polizeischule war ihr
eingehämmert worden, keine Alleingänge zu starten. Aber
andererseits hatte sie keine handfesten Beweise, nur Vermutungen und
Verdächtigungen. Sie wollte sich nicht so schnell wieder Fenjas
Hohn und Spott aussetzen.



Nachdem sie sich frottiert hatte
und in Jeans und Pullover geschlüpft war, wollte Mona noch eine
Runde mit ihrem neuen Leihrad drehen. Zwar war es draußen
inzwischen stockfinster, aber das störte sie nicht. Wenn sie
sich jetzt schon ins Bett legte, würde sie garantiert nicht
schlafen können.



Sie schnappte sich ihr Fahrrad,
dessen Beleuchtung zum Glück einwandfrei funktionierte.
Straßenlaternen gab es auf Haversum außerhalb des Dorfes
nicht. Mona lenkte ihr Fahrrad dorthin, wo sie die
Vogelbeobachtungsstation vermutete. Sie hatte sich die Straßenkarte,
die sie im Streifenwagen gesehen hatte, einigermaßen gut
eingeprägt.



Oder?



Auf der Schotterpiste kam Mona
mehr schlecht als recht voran. Wieder einmal träumte sie vom
Motorradfahren und ärgerte sich über sich selbst, weil sie
nicht sparsam war. Sonst hätte sie sich irgendwann so eine große
Maschine kaufen können.



Mona stoppte ihr Fahrrad. Da der
Lampendynamo nur im Fahren funktionierte, wurde sie sofort von der
Dunkelheit eingehüllt wie von einem schwarzen Vorhang. Die
Lichter des Dorfes waren weit hinter ihr verschwunden. Irgendwo
musste es eine Abzweigung zum Freesk Berch geben, aber irgendwie
konnte sie die Stelle nicht finden.



Mona hatte sich verirrt. Hinzu
kam ein mulmiges Gefühl, eine ungreifbare Bedrohung, die in der
Finsternis auf sie lauerte. Sie führte sich vor Augen, dass ein
Raubmörder immer noch flüchtig war. Und wenn sich dieser
Patrick Faller nun wirklich auf Haversum aufhielt?



Es war vielleicht nicht die
allerbeste Idee gewesen, ganz allein bei Dunkelheit die Insel zu
erkunden. Ihre Pistole hatte Mona nicht bei sich, die wurde nach
Dienstende vorschriftsmäßig auf der Wache eingeschlossen.



Spielte ihre Fantasie ihr einen
Streich? War sie gar nicht in Gefahr? Sie horchte. Waren es nur
nachtaktive Tiere, die winzige Geräusche verursachten? Oder
schlich sich jemand im Schutz der Finsternis an sie heran?



Plötzlich musste sie auch
wieder an die Legende von der Friesenfeindin denken. Schaudernd
erinnerte sich Mona an die bildliche Darstellung auf der Staffelei im
Haus der Malerin. Die Polizistin glaubte nicht an Geister und
Gespenster. Und doch konnte sie vor der unheimlichen Atmosphäre
auf Haversum nicht ihre Augen verschließen.



Ob es beim Tod von Anna Seiler
wirklich nicht mit rechten Dingen zugegangen war? Kaum war Mona
dieser Einfall gekommen, da ärgerte sie sich schon über
sich selbst. Sie musste Fakten sammeln statt mit der Spökenkiekerei
anzufangen.



In ihrer Nähe stieß
ein Schuh gegen einen Stein. Dieses Geräusch kannte Mona.
Übersinnliche Wesen bewegen sich gewiss nicht auf Füßen
vorwärts, sagte sie sich. Entschlossen wendete sie ihr Rad und
stieg wieder in die Pedale. Der Dynamo sirrte, und gleich darauf
erschien ein fahler Lichtkegel vor ihrem Vorderrad.



In dem blassen Scheinwerferlicht
erblickte sie Jan Konradi!



Der Vogelkundler hatte offenbar
eine starke Taschenlampe bei sich, die er nun ebenfalls einschaltete.
Das Licht blendete Mona.



„Verflixt, lassen Sie das!
Runter mit der Lampe!“, rief Mona aufgebracht. Erneut musste
sie ihr Fahrrad stoppen. Jan hatte sie richtig geblendet. Obwohl er
die Lampe sofort wieder ausschaltete, tanzten rote Kreise vor ihren
Augen.



„Verzeihen Sie, Frau
Sander. Ich habe Sie zuerst nicht gesehen.“



Seine Stimme war genauso sanft
wie bei ihrer ersten Begegnung am Nachmittag. Aber Mona musste jetzt
ihre schlechte Laune an jemandem ablassen.



„Sparen Sie sich die
Ausreden, ich bin nicht im Dienst. Das ist Ihr Glück, sonst
würde ich Sie wegen Behinderung von Polizeiarbeit verhaften!“



„Woran arbeiten Sie denn
gerade, wenn Sie nicht gar nicht im Dienst sind?“



Jans trockene Bemerkung nahm Mona
den Wind aus den Segeln. Sie musste unwillkürlich über sich
selbst grinsen. Einen ähnlichen Spruch von Fenja hätte sie
nicht so gut wegstecken können. Aber das lag einfach daran, dass
sie Jan mochte – und ihre blonde Kollegin nicht.



„Okay, ich mache eine
Radtour einfach zu meinem Vergnügen. Könnten Sie die Lampe
bitte wieder einschalten, aber diesmal nicht auf mein Gesicht
richten?“



„Sicher.“



Jan zielte mit dem Lichtkegel nun
auf die Schotterpiste. Er war gekleidet wie am Nachmittag, trug nun
allerdings zusätzlich noch einen Anorak. Außerdem hatte er
eine Umhängetasche bei sich. Mona führte sich vor Augen,
wie gut Tante Elisas Beschreibung auf ihn passte. Ob Mona ihn direkt
auf seine Bekanntschaft mit Anna Seiler ansprechen sollte? Nein, es
war nicht gut, sich in die Karten schauen zu lassen. Sie wollte
zunächst versuchen, ihn möglichst unauffällig
auszuhorchen.



„Wie wäre es, wenn wir
uns duzen?“, schlug sie resolut vor.



„Gerne – Mona. Hast
du vielleicht Lust auf einen Tee in der Beobachtungsstation? Nachts
kann es auf Haversum ziemlich kalt werden.“



„Ja, das ist eine tolle
Idee, Jan.“



Mona sagte sich, dass Jan den
Gefängnisausbrecher wohl kaum in der Vogelwarte versteckt halten
würde, wenn er eine Polizistin mit dorthin nahm. Aber
andererseits wollte er sie vielleicht auch einfach nur in Sicherheit
wiegen, um den Verdacht von sich abzulenken.



„Gehst du oft nachts
spazieren?“, fragte sie beiläufig. Sie schob das Fahrrad,
während Jan neben ihr mit seiner Lampe den Weg beleuchtete.



„Das gehört zu meiner
Arbeit. Ich kontrolliere die Brutplätze, die sind dort weiter
östlich. Dabei schalte ich meine Leuchte natürlich aus,
denn ich will ja die Tiere nicht erschrecken. Aber man gewöhnt
sich an die Finsternis. Ich kann mich inzwischen im Dunkeln ganz gut
zurechtfinden.“



„Wie lange bist du denn
schon Vogelkundler?“



„Eigentlich studiere ich
Biologie. Diesen Job hier habe ich seit einem halben Jahr.“



„Ist es nicht manchmal
einsam in der Vogelwarte?“



Auf diese Frage erwiderte Jan
nichts. Mona glaubte schon, sie wäre in ein Fettnäpfchen
getreten. Warum war sie nur immer so impulsiv? Oft redete sie, ohne
vorher zu denken. Damit hatte sie sich schon in der Polizeischule
jede Menge Ärger eingehandelt. Von dem Stress wegen dem
Weichei-Hooligan ganz zu schweigen. Wieder einmal nahm sie sich vor,
in Zukunft etwas zurückhaltender zu sein.



Mona suchte innerlich fieberhaft
nach einem unverfänglichen Thema. Aber alles, was ihr einfiel,
hatte mit der Friesenfeindin, der toten Anna Seiler oder dem
flüchtigen Verbrecher Patrick Faller zu tun. Und darüber
wollte sie nun wirklich nicht mit Jan reden, jedenfalls nicht im
Moment.



Zum Glück erreichten sie nun
erst einmal die Beobachtungsstation. Sie bestand nur aus einem alten
Backsteinhaus, die sogar noch kleiner war als das von Maxi Engels.
Jan schaltete das Licht ein. Auf die wissenschaftliche Arbeit wiesen
nur ein PC sowie diverse Fachbücher hin. Es gab auch einen
Stapel Fotos von Möwen und anderen Seevögeln. Da Jan im
gleichen Raum lebte und arbeitete, erblickte Mona auch sein Bett, auf
dem eine Gitarre lag.



„Ich habe auch früher
mal gespielt!“, rief sie spontan. Mona war froh, eine
Gemeinsamkeit mit Jan gefunden zu haben. „Darf ich?“



„Sicher, ich habe nichts
dagegen. Ich stelle schon mal Teewasser auf.“



Er verschwand hinter einer
schmalen Tür, wo sich offenbar die Küche befand. Mona
setzte sich auf sein Bett und zog ihre Jacke aus. Sie stimmte die
Gitarre ein wenig nach, dann entlockte sie ihr die ersten Akkorde.
Wie lange war es her, dass sie gespielt hatte? Während der Jahre
in der Polizeischule hatte sie jedenfalls kein Instrument angefasst.






White
lips, pale face

Breathing in snowflakes

Burnt lungs, sour
taste

Light's gone, day's end

Struggling to pay rent

Long
nights, strange men	






Unwillkürlich hatte Mona mit
dem Singen begonnen. Sie fand eigentlich nicht, dass ihre Stimme sich
besonders gut anhörte. Aber Jan applaudierte trotzdem, nachdem
er die dampfenden Teebecher auf dem Tisch abgestellt hatte.



Es war eine seltsame, aber
romantische Atmosphäre entstanden, wie Mona fand. Ob Jan das
genauso empfand? Es fühlte sich für sie jedenfalls so an,
als ob sie ihn schon ewig kennen würde. Und diese Vogelwarte war
ihr plötzlich so vertraut, als ob sie dort selbst seit Jahren
wohnen würde. Und zwar gemeinsam mit Jan. So etwas war ihr bis
zu diesem Abend noch nie passiert. Doch nun riss seine Stimme sie aus
ihrem Gefühlswirrwarr.



„Hey, das klingt nicht
übel. Ich mag Ed Sheeran auch. Ich hätte eher gedacht, dass
Polizistinnen auf Helene Fischer stehen. Aber das ist wohl ein
Vorurteil.“ 




Mona grinste frech.



„Tja, ich bin eben immer
für eine Überraschung gut.“



„Die Gitarre könntest
du trotzdem besser halten. Die Finger sollten weiter oben am
Gitarrenhals greifen. Siehst du, so.“



Mit diesen Worten trat Jan zu ihr
und schob ihre linke Hand sanft etwas höher. Monas Atem stockte,
als sie seine Berührung spürte. Er beugte sich über
sie, und sie konnte sein frisches Duschgel riechen. Es hatte ihr
immer schon gut gefallen, wenn Männer  sich pflegten. Jan hatte
mit Sicherheit kein Geld für ein teures After Shave, aber sein
Körper war durchtrainiert, die Haut ebenmäßig
gebräunt. Einen solchen Farbton bekam man nicht durch Besuche
auf der Sonnenbank hin, sondern durch Aufenthalt in der freien Natur.
Jedenfalls wurde ihre Sehnsucht nach ihm noch stärker, und sie
genoss diesen kurzen Moment von körperlicher Nähe in vollen
Zügen.



Zwischen ihren Köpfen war
nur noch eine Handbreit Abstand. Sie stellte sich vor, ihn zu küssen.
Aber bevor Mona völlig in ihrer Verliebtheit versinken konnte,
meldete sich plötzlich wieder ihr Verstand.



Womöglich stand in diesem
Moment der Mörder von Anna Seiler vor ihr.



Oder war sie zu misstrauisch?



Sie hatte gehört, dass
manche altgediente Polizisten keine Freunde außerhalb der
Truppe hatten, weil ihnen Skepsis gegenüber ihren Mitmenschen
zur zweiten Natur geworden war. So etwas sollte Mona auf keinen Fall
passieren, jedenfalls nahm sie sich das fest vor. Aber es gab einfach
momentan noch zu viele Fragezeichen, was Jan anging.



Hoffentlich merkte er nicht, wie
aufgewühlt sie innerlich war. Mona legte die Gitarre zur Seite
und griff nach einem der Teebecher. Sie trank ein paar Schlucke von
der heißen Flüssigkeit. Jan setzte sich neben sie auf das
Bett. Allerdings kam er ihr nicht so nahe, dass er aufdringlich
gewirkt hätte.



Nachdem auch er etwas Tee
getrunken hatte, begann er leise zu sprechen.



„In manchen Nächten
könnte man glauben, dass es die Friesenfeindin wirklich gibt.“



Mona verstand sofort, was er
meinte. Der Wind heulte nämlich um das Haus. Hier auf Haversum
hatte das Brausen der Böen eine besondere Intensität. Es
klang wie ein heiseres Flüstern in einer uralten Sprache.
Fantasiebegabte Menschen konnten sich zweifellos einbilden, dass ein
unheimliches Fabelwesen zu ihnen sprechen würde.



„Der Wind muss aufgefrischt
haben. Als wir vorhin draußen waren, hat es noch nicht so
geweht, Jan.“



„Ja, es hört sich
wirklich nach Orkanböen an. Es könnte riskant sein, bei dem
Wetter mit dem Rad ins Dorf zu fahren. Wenn du willst, kannst du hier
übernachten.“



Jan wollte noch mehr sagen, aber
Mona sprang abrupt auf. Bei ihr war jegliche romantische Stimmung
plötzlich verflogen. Sie richtete ihren Zeigefinger wie eine
Waffe auf ihr Gegenüber.



Sie war unheimlich enttäuscht
von ihm. Und deshalb nahm sie nun kein Blatt vor den Mund. Sie wollte
ihm an den Kopf knallen, was sie von ihm hielt.



„Was bildest du dir
eigentlich ein? Glaubst du, ich bin leicht zu haben? Hoffst du
darauf, dass ich vor eurer blöden Friesenfeindin zittere und
deshalb unter deine Bettdecke krieche?“



„So meinte ich das nicht,
ich …“



Aber Mona ließ ihn nicht zu
Wort kommen. Wenn sie erst einmal in Fahrt war, dann stürmte sie
rücksichtslos vorwärts wie ein Bulldozer. Das war ihr schon
manches Mal zum Verhängnis geworden. Nur selten schaffte sie es,
ihre Zunge im Zaum zu halten.



„Was sagt eigentlich deine
Freundin Maxi Engels dazu, dass du bei jeder dein Glück
versuchst?“



Bevor Jan antworten konnte, war
Mona nach draußen gerannt und hatte die Tür hinter sich
zugeschlagen.







Jan blieb fast bewegungslos auf
dem Bett sitzen.



Der Temperamentsausbruch der
jungen Polizistin hatte ihn so überraschend getroffen wie ein
plötzliches Sommergewitter am zuvor strahlend blauen Himmel. Was
hatte er nur falsch gemacht?



Sein Angebot war wirklich ohne
Hintergedanken gewesen. Er hatte sich innerlich schon darauf
eingestellt, auf seiner Iso-Matte im Schlafsack zu übernachten
und Mona sein Bett zu überlassen. Er mochte sie nämlich
wirklich sehr gern, obwohl er sie kaum kannte. Sogar an ihr
aufbrausendes Temperament würde er sich gewöhnen können.
Mona war wenigstens ehrlich. Sie sagte, was sie dachte und war nicht
so eine falsche Schlange wie Claire.



Claire.



Seit seine damalige Freundin ihn
mit seinem besten Freund betrogen hatte, war Jan nicht mehr derselbe
Charakter. Tief verletzt und enttäuscht hatte er sich völlig
von den Frauen zurückgezogen. Claire war seine große Liebe
gewesen, mit dieser Kränkung kam er nicht zurecht. Daher kam ihm
der einsame Job in der Vogelwarte sehr gelegen. An der Bremer
Universität lief ihm die untreue Kate nämlich jeden Tag
über den Weg. Hier oben im Norden, auf einer abgeschiedenen
ostfriesischen Insel, konnte er wieder zur Ruhe kommen. Und Mona war
wirklich die erste Frau, für die er sich seit langem
interessierte.



Schon oft hatte Jan sich
überlegt, für immer auf der Insel zu bleiben. Er liebte die
Natur, und weder das raue Klima noch das manchmal sehr schlechte
Wetter störten ihn wirklich. Doch er war in seinem tiefsten
Inneren ein Romantiker und träumte von der Zweisamkeit mit einer
Frau, die ihn verstand. Die Inselmädchen hatten meist nur einen
Wunsch, nämlich so schnell wie möglich aufs Festland zu
gelangen – am besten in eine angesagte Metropole wie Hamburg
oder Berlin. Mit Jans Vorliebe für den rauen Charme von Haversum
konnten sie nichts anfangen. Er hatte sich also schon halb und halb
damit abgefunden, allein zu bleiben.



Gewiss, da war diese Anna Seiler
gewesen.



Aber in sie hatte sich Jan nicht
verliebt, sie tat ihm einfach nur leid. Sie machte ein großes
Geheimnis aus ihrer Herkunft und ihren Absichten. Doch Jan glaubte,
sie im Internet erkannt zu haben. Er hatte ein Foto von vermummten
Umweltaktivisten gesehen, die sich an eine Ölplattform gekettet
hatten. Eine von ihnen war gewiss Anna Seiler gewesen, jedenfalls
seiner Meinung nach. Er fand diese Aktion sehr mutig. Darum hatte er
der Polizei gegenüber auch behauptet, Anna Seiler und ihren
Aufenthaltsort nicht zu kennen. Von ihrem Tod war er genauso
geschockt gewesen wie die übrigen Einwohner von Haversum.



Doch nun musste er natürlich
bei seiner ursprünglichen falschen Aussage bleiben. Jan war auf
den Job angewiesen. Er konnte sich nicht leisten, von der
Naturschutzbehörde gefeuert zu werden, weil er die Polizei
angelogen hatte.



Und Maxi Engels?



Seine Bekanntschaft mit ihr war
mehr als oberflächlich. Jan hatte sie vor ein paar Tagen an der
Steilküste mit ihrer Staffelei gesehen. Dort war ihm später
eine Brosche aufgefallen, die sie offenbar verloren hatte. Am Vortag
war er dann bei Maxi Engels gewesen, um ihr das Schmuckstück
zurückzugeben.



Vielleicht hätte er das
gegenüber Mona und ihrem Kollegen nicht verschweigen sollen.
Aber er hatte es getan.



Und mit welchem Erfolg? Mona
glaubte nun, dass Maxi Engels seine Freundin wäre. Er nahm sich
vor, ab sofort völlig ehrlich gegenüber Mona zu sein –
falls sie ihm noch eine zweite Chance gab.



Denn Jan hatte sich in die kleine
rotblonde Polizistin verliebt.



Als Mona ihn auf die Einsamkeit
in der Vogelwarte angesprochen hatte, war sie an seinen wunden Punkt
gestoßen. Er fühlte sich wirklich oft verlassen und
isoliert. Aber bevor er wieder an eine Frau wie Claire geriet, war
die Einsamkeit zweifellos das kleinere Übel. Doch Mona war
anders, das spürte er genau.







Mona weinte vor Enttäuschung
und Frustration, als sie kräftig in die Pedale trat. Es war, als
würde eine flexible nasse Wand gegen ihren Körper drücken.
Die Sturmwinde kamen direkt von vorn. Ihr Gesicht war nicht nur von
den Tränen, sondern auch vom Regen nass.



Wie hatte sie sich nur so in Jan
täuschen können? Die Männer wollten doch wirklich alle
nur das Eine! Dabei musste sie sich eingestehen, dass sie sich selbst
sehr zu diesem Mann hingezogen fühlte. Er war zweifellos jemand,
der die Schmetterlinge in ihrem Bauch zum Flattern brachte.
Grundsätzlich konnte sie sich sehr gut vorstellen, dass sie sich
mit Haut und Haaren auf Jan einlassen würde.



Aber doch nicht gleich am ersten
Abend!



Vielleicht war sie wirklich zu
offensiv. Warum nur hatte sie von sich aus Jan vorgeschlagen, sie zu
duzen? Ganz einfach – sie wollte von einem Mann, in den sie
sich verliebt hatte, nicht mit Frau Sander angeredet werden. 




Und wenn ihre Hormone verrückt
spielten, dann fiel es ihr schwer, vernünftig zu sein. Aber was
glaubte dieser Jan Konradi eigentlich, wer er war? Hielt er sich für
so unwiderstehlich, dass alle Frauen schon am ersten Abend in seinem
Bett landeten? Oder – schlimmer noch – wenn das nun
wirklich so war? Hatte sie sich in einen Abschlepper übelster
Sorte verknallt? Oder wusste dieser Jan schlicht und einfach nicht,
wie man mit Frauen umging?



Plötzlich blockierte das
Vorderrad. Obwohl Mona nicht besonders schnell fuhr, konnte sie sich
nicht im Sattel halten und stürzte zu Boden. Es war so finster,
dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Mona war ohnehin schon
völlig durchnässt, denn mit dem Sturm kamen auch heftige
und eiskalte Regenschauer heran gepeitscht.



Ihr kleiner Unfall lenkte sie
einstweilen von ihrem Liebeskummer ab. Tastend gelang es ihr, das
Fahrrad wieder aufzurichten und sich erneut in den Sattel zu
schwingen.



Unwillkürlich drehte sie
sich um. Sie hätte schwören können, dass sie nicht
allein war in der stürmischen Nacht. Ob Jan sie verfolgte? Sie
konnte ihn nicht erblicken. Und wie sollte sie einen sich
anschleichenden Gegner hören, wenn der Wind weiterhin mit
Orkanstärke blies?







Mona musste ihre ganze Kraft
aufwenden, um sich mit dem Fahrrad weiter zu bewegen. Sie überlegte,
ob sie absteigen und schieben sollte. Aber dann würde sie noch
länger brauchen, um endlich wieder ins Dorf zu gelangen -- 
vorausgesetzt, sie hatte überhaupt die richtige Richtung
eingeschlagen. 




Allmählich verstand Mona die
Insulaner etwas besser. Man musste in solchen Nächten nicht viel
Einbildungskraft besitzen, um an eine Friesenfeindin zu glauben. Doch
allmählich schien der Wind etwas abzuflauen. Deshalb hörte
Mona nun auch das schnell näherkommende Motorengeräusch.



Erneut blickte sie sich um. Aber
es war kein Scheinwerferlicht zu erkennen. Das Fahrzeug war trotzdem
plötzlich da. Wie ein rasender Fels bewegte es sich auf die
junge Polizistin zu. Sie lenkte ihr Fahrrad von der Straße
herunter. Das Auto raste so schnell an ihr vorbei, dass sie den
kalten Fahrtwind spüren konnte. Das Fahrzeug fuhr ohne Licht,
daher konnte sie weder Wagentyp noch Nummernschilder erkennen.



Wer immer hinter dem Lenkrad saß
– er hätte Mona beinahe überfahren.



Wieder musste sie an Jan denken.
Doch als sie vorhin bei der Vogelwarte gewesen war, hatte sie
nirgendwo ein Motorfahrzeug entdecken können. Und Jan würde
sich wohl kaum mitten in der Einöde ein Auto beschafft haben.



Sie griff zu ihrem Smartphone, um
die Nachtbereitschaft der Inselpolizei zu alarmieren. Doch dann fiel
ihr gerade noch rechtzeitig ein, dass die zickige Fenja in dieser
Nacht Bereitschaftsdienst hatte. Auf gar keinen Fall wollte sie
diesem blonden Gift erzählen, was ihr passiert war. Sonst
behauptete Fenja noch, die „kleine Polizeischülerin“
hätte sich alles nur eingebildet.



Mona konnte ihr Glück kaum
fassen, als sie endlich die Lichter des Dorfes erblickte. Es war
schon nach Mitternacht. Sie schaffte es gerade noch, das Rad in den
Schuppen zu schieben und eine heiße Dusche zu nehmen. Dann fiel
sie in einen tiefen und traumlosen Schlaf.
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Trotz ihrer nächtlichen
Erlebnisse wachte Mona ausgeruht auf. Sie war nun wild entschlossen,
den Fall Anna Seiler noch einmal aufzurollen. Allerdings würde
sie das heimlich tun müssen – zumindest, bis sie handfeste
Beweise präsentieren konnte.



Während sie duschte und ihre
Uniform anzog, dachte sie an Jan. Eigentlich war er ja richtig nett
gewesen. Dass er ebenfalls Gitarre spielte, war in ihren Augen noch
ein weiterer dicker Pluspunkt. Es tat ihr nun schon wieder leid, dass
sie so aus der Haut gefahren war. Aber was lief zwischen Jan und Maxi
Engels? Oder war das ganz harmlos? Das musste sie unbedingt
herausfinden. Doch noch viel mehr interessierte sie, ob Jan wirklich
am Gartenzaun auf die später ermordete Anna Seiler gewartet
hatte.



Ermordet? Mona erschrak beinahe
vor ihren eigenen Überlegungen. Sie ging inzwischen fest davon
aus, dass es beim Tod der jungen Frau nicht mit rechten Dingen
zugegangen war.



Tante Elisa war bereits munter,
als Mona die Treppe herunterkam.



„Moin! Was möchtest du
zum Frühstück, Mona?“



„Tee und ein Honigtoast
reichen mir vollkommen.“



Tante Elisa lächelte.



„Tee und keinen Kaffee? Du
bist wohl wirklich wild entschlossen, dich schnell in Ostfriesland
einzuleben, wie?“



Mona zuckte mit den Schultern.



„Daran hatte ich jetzt gar
nicht gedacht. Aber zufällig mag ich Tee wirklich ganz gern,
obwohl ich auch Kaffee trinke.“



Im kleinen Frühstücksraum
der Pension saßen die einzigen anderen Gäste, ein Ehepaar
in mittleren Jahren. Sie waren offenbar Touristen und warfen Mona
immer wieder neugierige Blicke zu. Daran war sie bereits gewöhnt.
Viele Leute erwarteten etwas Aufsehenerregendes, sobald sie irgendwo
eine Polizeiuniform erblickten. Wäre Mona in Jeans und Pullover
gewesen, sie hätten ihr wahrscheinlich keine Aufmerksamkeit
geschenkt.



Nach dem schnellen Frühstück
eilte Mona zu Fuß zur Wache. Sie hatte noch eine halbe Stunde
bis Dienstbeginn. Diese Zeit wollte sie nutzen, um sich die Akte Anna
Seiler vorzuknöpfen. Wenn sie Glück hatte, würde ihr
dabei niemand auf die Finger schauen.



In der Polizeistation war es
still. Nur der frisch gewischte Fußboden zeugte davon, dass die
Putzfrau bereits ihr Tagewerk hinter sich gebracht hatte. Eine Frau
aus dem Dorf kam jeden Morgen für die Reinigungsarbeiten, das
hatte Mona am Vortag vom Oberkommissar erfahren. Aber wo war ihre
Polizeikollegin?



Ein leises Schnarchen wies Mona
den Weg. Fenja lag komplett angezogen in der offenstehenden
Arrestzelle auf der Pritsche und schlief. Mona musste grinsen. So sah
also der nächtliche Bereitschaftsdienst auf der Insel aus. Von
solchen Arbeitsbedingungen konnten die Kollegen in den Metropolen nur
träumen. Dort waren Gewalttaten an der Tagesordnung und Respekt
vor der Uniform ein Fremdwort.



Mona hatte keine Zeit zu
verlieren. Sie wollte auf keinen Fall Fenja versehentlich wecken.
Stattdessen eilte sie in das eigentliche Wachlokal zurück. Sie
brauchte nicht lange, bis sie die richtige Akte gefunden hatte. Von
Oberkommissar Sahler und von Klasing war noch nichts zu sehen.
Gespannt schlug Mona den Schnellhefter auf.



Anna Seiler stammte offenbar aus
Bremen. Sie hatte dort Betriebswirtschaft studiert. Auf Haversum
hatte sie in der Pension von Frau Hajunga – Tante Elisa -
gewohnt. In der Akte lag auch die schriftliche Aussage der Wirtin.
Darin stand nichts von dem jungen Mann am Gartenzaun. Ob Tante Elisa
bei der Befragung nicht daran gedacht hatte? Auf jeden Fall war sie
es gewesen, die eine Vermisstenanzeige aufgegeben hatte. Die Leiche
der jungen Frau wurde von Klasing am Nordstrand gefunden. Der
Dorfarzt schloss Fremdverschulden aus und unterzeichnete den
Totenschein, von dem eine Kopie der Akte beilag.



Dorfarzt? Wieso war Anna Seiler
nicht im gerichtsmedizinischen Institut auf dem Festland untersucht
worden? Offenbar hatte man keinen Zweifel an ihrem Unfalltod gehabt –
oder haben wollen.



Das Gepäck der Toten wurde
in dem Bericht nur mit einem Satz erwähnt. Anscheinend hatte
niemand es für nötig gehalten, dort nach Hinweisen zu
suchen. 




Wie war Anna Seiler überhaupt
zur Nordspitze der Insel gekommen? Zu Fuß, per Fahrrad oder mit
einem Auto? Und was hatte sie dort gewollt? Darüber stand nichts
in der Akte. Wie sah die Absturzstelle an der Steilküste aus?
Gab es dort vielleicht Spuren von mehreren Personen?



„Na, interessante Lektüre?“



Monas Herz blieb beinahe stehen,
als sie plötzlich Fenjas Stimme hörte. Die blonde
Polizistin war aufgewacht. Sie hatte sich so leise herangeschlichen,
dass sie nun unmittelbar hinter Mona stand. Daher konnte sie sehen,
was Mona gerade gelesen hatte.



„D-der Oberkommissar hat
gesagt, ich soll mich mit den Abläufen vertraut machen.“



„Ja, aber es war keine Rede
davon, dass du Sherlock Holmes spielen sollst, Kleine. Der Fall ist
abgeschlossen, das hat dir der Oberkommissar klipp und klar gesagt.“



„Nenn mich nicht Kleine,
kapiert? Was hast du eigentlich gegen mich, Fenja? Seit ich hier bin,
pampst du mich an.“



„Sag mal, leidest du unter
Verfolgungswahn? So wichtig bist du nicht, dass sich alles nur um
dich dreht. Du bist ein Frischling von der Polizeischule, hast kaum
Berufserfahrung. Du solltest dich hier lieber unterordnen, anstatt
alles durcheinanderzubringen und dich aufzuspielen.“



„Sorry, wenn ich deinen
Schönheitsschlaf gestört habe“, höhnte Mona.
„Ach nein, das heißt ja gar nicht Schönheitsschlaf,
sondern Nachtbereitschaftsdienst!“



„Du kleine Kröte, dir
werde ich …“



„Moin, die Damen.“



Die tiefe Stimme von
Oberkommissar Sahler wirkte sowohl auf Mona als auch auf Fenja wie
ein Eimer mit kaltem Wasser. Die beiden Polizistinnen zuckten
zusammen und blickten wie auf Kommando in Richtung ihres
Vorgesetzten. Der war nun ernsthaft sauer.



„Ich dulde keine
Streitereien in meiner Dienststelle. Sie müssen sich im
Ernstfall aufeinander verlassen können, das ist lebenswichtig. –
Frau Sander, legen Sie die Akte wieder weg. Schauen Sie sich lieber
die Anzeigen der vergangenen zwei Wochen durch, damit Sie einen
Überblick bekommen. Und Frau Beck, von Ihnen erwarte ich einen
Bericht Ihres Nachtdienstes.“



Ob sie da auch ihre Träume
aufschreiben muss?
Dachte Mona gehässig. Doch auch sie fügte sich und griff
schlechtgelaunt zu den handschriftlich aufgenommenen Strafanzeigen.
Viele waren es nicht, was auf einer verschlafenen Insel wie Haversum
nicht verblüffte. Doch plötzlich wurde Mona stutzig. Sie
kaute nachdenklich an ihrer Unterlippe. Wo blieb eigentlich Klasing?



Als hätte er ein
telepathisches Signal von ihr empfangen, erschien plötzlich der
schlaksige Polizist.



„Moin! Ich war bei der
Fähre, habe die Dienstpost abgeholt“, erklärte er
Mona. „Das macht jeden Morgen einer von uns, im Wechsel. –
Soll ich mit Frau Sander wieder Streife fahren, Herr Oberkommissar?“



Der Dienststellenleiter nickte
gedankenverloren. Er hatte gerade die Ostfriesen-Zeitung
aufgeschlagen und wollte offenbar bei seiner Lektüre nicht
gestört werden. Mona und Klasing meldeten sich ab und stiegen in
den Landrover. Kaum hatte ihr Kollege den Motor angelassen, als Mona
auch schon das Wort ergriff. Wenn Klasing erst einmal redete, war er
nicht so leicht zu unterbrechen.



„Sag mal, Hauke – du
hast doch diese Auto-Diebstahlanzeige von Herrn Wenke aufgenommen…“



	„Ja, Herr Wenke ist der
Inhaber unserer Kfz-Werkstätte hier auf der Insel. Er besitzt
auch diesen Leihwagen, den er tageweise vermietet. Einen grünen
Opel Vectra. Und den hat er als gestohlen gemeldet.“



„Richtig, das habe ich auch
gelesen. Vermietet wurde das Auto zuletzt an Anna Seiler, die später
ums Leben gekommen ist.“



„Ja. Und weiter?“



„Und weiter?“, echote
Mona. „Wieso steht davon kein Wort in der Anna-Seiler-Akte? Und
überhaupt – wo ist denn die Karre abgeblieben, bitte
schön? Das hier ist eine verflixte Insel. Wer hier einen Wagen
klaut, kann ihn nur mit der Fähre fortschaffen.“



Zum ersten Mal, seit Mona Klasing
kannte, fehlten ihm die Worte. Aber seine Ohren nahmen nun eine
tomatenrote Farbe an.



„Äh, da muss ich wohl
was übersehen haben …“



„Es gibt natürlich
auch die Möglichkeit, dass Anna Seiler selbst den Wagen hat
verschwinden lassen, aus welchen Gründen auch immer. Oder –
ihr Mörder hat es getan.“



„Ja, der Opel ist weg“,
murmelte Klasing dümmlich. „So ein Auto kann ja eigentlich
nicht spurlos verschwinden.“



„Wir sollten die
Fahrzeuglisten der Fähre nach dem Diebstahl checken. Wenn der
Wagen nicht fortgeschafft wurde, muss er noch auf der Insel sein.
Oder jemand hat ihn wirklich über die Klippen gelenkt. Wie tief
ist das Wasser dort eigentlich?“



„Tief genug. – Hör
mal, Mona, du willst doch meinen kleinen Schnitzer nicht an die große
Glocke hängen, oder?“



„Irren ist menschlich,
Hauke. Vielleicht war der Tod von Anna Seiler wirklich nur ein
tragischer Unfall. Aber wir sollten alle anderen Möglichkeiten
ausschließen.“



„Wie meinst du das?“



„Meine Pensionswirtin hat
mir erzählt, dass Anna Seiler sich mit einem jungen Mann
getroffen hat. Ich würde gerne eine Zeugenaussage von ihm haben.
Zumindest muss er Anna gut genug gekannt haben, um sich mit ihr zu
verabreden.“



„Und du glaubst, er hat
etwas mit ihrem Tod zu tun?“



„Ich weiß es nicht.
Aber wir sollten zumindest herausfinden, wer er ist.“



Insgeheim hoffte Mona immer noch,
dass diese Person nicht Jan sein würde. Aber sie durfte die
Augen vor der Wahrheit nicht verschließen, auch wenn diese noch
so schmerzhaft war. Wenn sie solche Gewissenskonflikte nicht ertragen
konnte, dann hatte sie bei der Polizei wirklich nichts verloren.



Das Funkgerät unterbrach
ihre Überlegungen.



„Zentrale an 1-01.“



Mona griff sich das Mikrophon.



„1-01 hört.“



„Fahren Sie sofort zum
Ponyhof Flinder. Von dort kam ein Notruf. Ein Verdächtiger
treibt sich da herum, möglicherweise der gesuchte Ausbrecher.“



„Verstanden, Zentrale.
Alarmfahrt zum Ponyhof Flinder.“



Natürlich hatte auch Klasing
mitbekommen, worum es ging. Er schaltete das rotierende Rotlicht auf
dem Landrover-Dach und die Sirene ein. Das altersschwache
Einsatzfahrzeug klapperte furchterregend, als der Polizist das
Gaspedal durchtrat. Obwohl Mona angeschnallt war, musste sie sich
festhalten. 




Zumindest die Schafe waren schwer
beeindruckt, als der Landrover unter größtmöglicher
Lärmentfaltung über die Schotterpiste preschte. Die Tiere
stoben laut blökend nach links und rechts auseinander.



Mona und Klasing kannten
natürlich die Polizeifotos, die von dem Verbrecher gemacht
worden waren. Mona war sicher, dass sie ihn sofort erkennen würde,
wenn er vor ihr stünde. Schlagartig erkannte sie, dass es nun
ernst wurde. Das war etwas anderes als Dienstpost von der Fähre
abholen oder alte Diebstahlanzeigen durchblättern. Dieser Faller
war gewiss ein Mann, der zu allem fähig war. Jedenfalls hatte er
das schon bewiesen.



Der Ponyhof befand sich im Westen
der Insel. Mona hatte am Vortag hier und da schon einmal Ponys auf
den Weiden gesehen. Doch nun erblickte sie eine ganze Herde von den
Tieren aus nächster Nähe. Sie waren nicht ganz so scheu wie
die Schafe und linsten eher neugierig auf das betagte
Polizeifahrzeug, das an ihren kargen grünen Weiden vorbei raste.



Klasing stieg vor dem
Hauptgebäude in die Bremsen. Mona wurde noch einmal kräftig
durchgeschüttelt. Ihre Knie waren weich wie Butter, als sie die
Wagentür aufstieß und aus dem Auto torkelte. Nach zwei
oder drei Schritten fühlte sie sich schon besser.



Eine junge Frau wartete bereits
auf die Polizisten. Sie trug eine grüne Arbeits-Latzhose und
einen dicken Rollkragenpullover. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie im
Nacken zusammengesteckt. Irgendwie kam sie Mona bekannt vor.



„Der Typ war hinter dem
Pferdestall!“, rief sie statt einer Begrüßung. „Ich
habe ihn gesehen. Als er mich bemerkt hat, ist er verschwunden. Ich
wollte ihn verfolgen. Aber ich dachte mir, ich rufe lieber die
Polizei.“



„Das war sehr vernünftig.“
Klasing hatte seine Hand bereits an der Pistolentasche. „Und du
bist sicher, dass dieser Mann der gesuchte Ausbrecher war, Tatje?“



Die junge Frau, die der
rothaarige Polizist Tatje genannt hatte, schüttelte den Kopf.



„Nein, das nicht. Dafür
habe ich ihn einfach zu kurz gesehen. Aber sein Foto ist ja dauernd
in den TV-Nachrichten und in der Ostfriesen-Zeitung
– er könnte es schon gewesen sein. Ich meine, ein
Einheimischer war es auf keinen Fall. Und so viele Touristen kommen
ja nicht nach Haversum.“



„In welche Richtung ist er
denn verschwunden?“, fragte Mona. Sie wurde von Minute zu
Minute nervöser. Ob der flüchtige Raubmörder bewaffnet
war? Lauerte er vielleicht irgendwo im Hinterhalt und legte bereits
auf sie oder auf Klasing an?



„Ich weiß es nicht,
ich habe ihn ja nicht verfolgt. Aber westlich von hier ist nur die
Steilküste. Dorthin zu flüchten wäre Unsinn. Wenn er
nach Süden gerannt wäre, hätte er in meine Richtung
laufen müssen. Also bleibt nur der Norden übrig, der Weg
zum Freesk Berch.“



Und genau dort befand sich Jans
Vogelwarte. 




„Sind Sie sicher, dass
dieser Mann kein Einheimischer war?“



Bevor Tatje Monas Frage
beantworten konnte, ergriff Klasing das Wort.



„Darüber können
wir uns später den Kopf zerbrechen. Wir müssen ihm nach,
Mona. Du bleibst hinter mir!“



Ihr blieb nichts anderes übrig
als hinter ihrem Kollegen her zu rennen. Klasing war dank seiner
langen Beine schneller als Mona, was ihre Laune nicht gerade
verbesserte. Du bleibst
hinter mir – was
war das denn eigentlich für ein dämlicher Spruch? Wieso
glaubt dieser Kerl dauernd, meinen männlichen Beschützer
spielen zu müssen?
Dachte Mona. Sie hetzten einen der sanft ansteigenden Hügel
hinauf. Außer kärglicher Gras- und Moos-Vegetation gab es
hier absolut nichts zu sehen. Ob der Verdächtige vielleicht
Spuren hinterlassen hatte?



Mona betrachtete stirnrunzelnd
den Boden, während sie weiter lief. Ein indianischer Krieger
oder ein Spurensicherungs-Experte hätte bestimmt Hinweise
gefunden. Aber sie war weder das eine noch das andere. 




Klasing blieb auf dem Hügelkamm
stehen. Nach Luft schnappend stieß Mona zu ihm. 




„Der Kerl ist über
alle Berge“, meinte Monas Kollege. Auch er war außer
Atem. Aber sie schüttelte den Kopf.



„Überleg doch mal –
wenn Tatje kein Motorengeräusch gehört hat, muss er zu Fuß
unterwegs sein. Es sei denn, er hätte ein Fahrrad geklaut. Und
das muss sich feststellen lassen, denn so viele Drahtesel gibt es auf
der Insel nicht. Wenn er mit einem Boot hierher geflüchtet ist,
wird er wohl kaum sein eigenes Fahrrad an Bord gehabt haben. Außerdem
müsste sich das Boot noch irgendwo finden lassen.“



Klasing nickte.



„Du hast recht, so machen
wir es.“



Mona blinzelte angenehm
überrascht. Insgeheim hatte sie schon damit gerechnet, dass ihr
Kollege wieder den Überlegenen spielen und ihre Vorschläge
verwerfen würde. Aber anscheinend hatte sein Schnitzer mit der
KFZ-Diebstahlanzeige ihm doch einen Dämpfer versetzt. Vielleicht
war Klasing doch nicht ein so großer Knallkopf wie sie zunächst
befürchtet hatte. Sie nahm sich fest vor, nicht mehr so schnell
über Menschen zu urteilen.



„Es kann sein, dass Patrick
Faller immer noch seine Gefängniskluft trägt“, dachte
Mona weiter laut nach. „Vielleicht wollte er sich auf dem
Ponyhof andere Klamotten besorgen.“



Sie kehrten zum Hauptgebäude
zurück und fragten Tatje, ob Kleidung fehlte. Da Patrick Faller
groß und stämmig war, würden ihm die Kleider der
zierlichen Tatje wohl kaum passen.



„Tatje ist übrigens
Mädchen für alles hier auf dem Ponyhof“, sagte
Klasing, nachdem er Mona der Zeugin vorgestellt hatte. „Der
Besitz gehört Paul und Eva Flinder. Aber das Ehepaar ist gerade
auf Verwandtenbesuch in Emden.“



Klasing schien über die
Familienverhältnisse bestens informiert zu sein. Aber das
wunderte Mona angesichts seiner Neugier nicht. Außerdem war ihr
aufgefallen, dass er sich mit Tatje duzte. Ob das etwas zu bedeuten
hatte? Waren die beiden vielleicht mal miteinander gegangen?



Im Geräteschuppen stieß
die Zeugin einen Schreckensschrei aus.



„Der Overall von Herrn
Flinder – er ist fort! An diesem Haken hängt er sonst
immer. Der Chef zieht das ölbeschmierte Teil an, wenn er die
Maschinen wartet.“



„Fehlt sonst noch etwas?“,
hakte Mona nach.



Tatje ließ ihren Blick über
die Werkbank schweifen. Dann deutete sie auf die Wand, wo die
Werkzeuge ordentlich aufgereiht und nach Größe geordnet
hingen.



„Ja, eine Ahle.“ 




Mona zog die Augenbrauen
zusammen. So ein spitzes stählernes Werkzeug konnte als tödliche
Waffe missbraucht werden. In der Ausbildung hatte sie von einem
Mordfall gehört, wo ein Mann mit einem Schraubenzieher
umgebracht wurde. Und eine Ahle war zweifellos ein noch schärferes
Werkzeug.



„Lässt sich der
Schuppen abschließen, Tatje?“, fragte Klasing.



Die junge Frau nickte.



„Dann solltest du das bitte
ab sofort tun. Auch im Haus darf keine Tür mehr unverschlossen
bleiben. Wieso hat eigentlich Toby nicht angeschlagen, als der Kerl
hier herum gestrolcht ist?“



„Toby ist ausgerechnet
heute beim Tierarzt zur Impfung. Aber der Doc bringt ihn mir nachher
wieder vorbei.“



„Das ist gut.“
Klasing grinste und wandte sich erklärend an Mona. „Toby
ist ein Wolfshund von Kalbsgröße. Der Ausbrecher müsste
lebensmüde sein, wenn er sich mit ihm anlegen wollte. Wenn Toby
zubeißt, dann können wir uns den Rücktransport von
Faller aufs Festland sparen.“



Mona nickte. Sie grübelte
schon die ganze Zeit darüber nach, ob der flüchtige
Verbrecher etwas mit Jan zu tun hatte. Aber wenn das so war, warum
hätte Patrick Faller sich dann auf dem Ponyhof Kleidung und eine
Waffe besorgen sollen? Wäre es nicht viel risikoloser gewesen,
sich diese Dinge durch Jan beschaffen zu lassen? War das nicht der
beste Beweis für Jans Unschuld?



Dieser Gedanke ließ ihr
Herz höher schlagen. Aber selbst wenn Jan nichts mit dem
Ausbrecher zu tun hatte – er konnte immer noch in den Tod von
Anna Seiler verwickelt sein. Doch jetzt musste sie sich auf den Fall
Patrick Faller konzentrieren.



„Kann man sich irgendwo in
der Nähe des Ponyhofs verstecken?“, wollte sie von Tatje
wissen. Die junge Frau schüttelte den Kopf.



„Nein, hier gibt es nur
Weideflächen. Ich könnte mir höchstens vorstellen,
dass jemand auf dem steinigen Strand unterhalb der Steilküste
Unterschlupf findet. Dort gibt es Felsnischen, die man vom oberen
Rand der Klippen nicht sehen kann. Allerdings ist es halsbrecherisch,
von dort nach oben zu klettern. Aber das wäre die einzige
Möglichkeit, falls er nicht nach Norden geflohen ist.“



„Vielleicht hat der
Ausbrecher dort unten sein Boot auf den Strand gezogen“, dachte
Mona laut nach. Tatje wirkte wieder sehr beunruhigt.



„Es gefällt mir gar
nicht, jetzt allein auf dem Ponyhof sein zu müssen. Könnt
ihr nicht bei mir bleiben? Ich habe Angst, dass er mich als Geisel
nehmen könnte.“



„Wir müssen den
flüchtigen Verbrecher erwischen, Tatje“, sagte Klasing.
„Immerhin ist er jetzt bewaffnet. Auch mit einer Ahle kann man
viel Schaden anrichten. Aber vielleicht kannst du ja zu deiner
Großmutter fahren, dann trefft ihr beide euch später dort
wieder.“



Mona warf ihrem Kollegen einen
fragenden Blick zu. Klasing grinste.



„Das hatte ich ja noch gar
nicht erwähnt. Tatje ist die Enkeltochter deiner Vermieterin.“



Tatje lächelte.



„Ich würde gerne zu
Oma Elisa fahren, aber ich kann die Tiere nicht allein lassen. –
Wollen wir uns nicht duzen, Frau Sander? Meine Großmutter redet
Sie bestimmt auch mit Ihrem Vornamen an, so wie alle ihre Mieter.“



„Gern, ich bin Mona. –
Nun müssen wir aber wirklich weiter. Du kannst jederzeit wieder
bei der Polizei anrufen, wenn du etwas Verdächtiges bemerkst.
Wir sind alle wegen des Ausbrechers in Alarmbereitschaft.“



Mona und Klasing stiegen wieder
in den Landrover und fuhren langsam Richtung Steilküste. Dabei
musterten sie die Umgebung intensiv.



„Woher kennst du eigentlich
Tatje, Hauke? Sie schien dir sehr vertraut zu sein.“



„Kein Grund zur Eifersucht,
Mona. Tatje und ich sind nur gute Freunde, sie ist keine Konkurrenz
für dich.“



„Oh Mann – ich bin
nicht interessiert! Wann kapierst du endlich, dass ich nicht deine
Freundin sein will?“



„Sei doch nicht so
voreilig, Mona. Es gibt nicht besonders viele Typen in unserem Alter
auf der Insel. Und schon gar keinen, der so nett ist wie ich. Die
meisten ziehen auf das Festland, weil es da Jobs gibt, und …“



Mona unterbrach seinen
Redeschwall.



„Sperr deine Augen auf,
netter Typ! Da vorn ist unser Ausbrecher!“



Mona deutete aufgeregt auf einen
Punkt direkt am Rand der Klippen. Genau erkannt hatte sie den
Flüchtenden nicht. Aber sie war sicher, dass dort ein Mensch war
und kein Schaf, Pony oder Seevogel. Klasing drehte am Lenkrad und
beschleunigte. Sie waren noch zu weit entfernt, um Einzelheiten
erkennen zu können. Die Person verschwand gleich darauf wieder.
Vermutlich kletterte er an der Steilküste hinab.



Klasing brachte den Streifenwagen
zum Stehen. Sie sprangen aus dem Auto und liefen bis zum Klippenrand.
Weit unter ihnen war ein schmaler Steinstrand zu erkennen. Aber ob
sich dort ein Boot befand, konnte man unmöglich sagen. Wenn der
Verbrecher es an den Felsenrand gezogen hatte, war es von oben aus so
gut wie unsichtbar.



„Polizei! Bleiben Sie
sofort stehen!“



Klasings Ruf galt der dunklen
Gestalt, die geschickt wie eine Gemse an dem Küstenrand
hinabkletterte. Auf die Entfernung konnte man unmöglich sagen,
ob es sich um den Gesuchten handelte. Der Polizist atmete tief durch.



„Also gut. Ich nehme die
Verfolgung zu Fuß auf. Du bleibst hier beim Wagen, Mona. Falls
er es schaffen sollte, auf einem anderen Pfad wieder nach oben zu
gelangen, greifst du ihn dir.“



„Soll ich nicht
mitkommen?“, fragte Mona, obwohl ihr davor graute.



„Nein, behalte lieber hier
oben den Überblick. Wir bleiben über die Funkgeräte in
Kontakt.“



Und bevor sie protestieren
konnte, schwang sich Klasing über den Klippenrand und rutschte
auf Händen und Knien die Felsen und Gesteinsformationen hinab.
Mona brach schon bei diesem Anblick der kalte Schweiß aus. Sie
fand Klasing zwar anstrengend, aber sie wünschte ihm natürlich
keine Verletzungen oder gar den Tod. Immerhin war er ihr Kollege.



Ob er wusste, was er da tat?
Wollte er vielleicht nur vor ihr den Helden spielen? Doch sie musste
sich eingestehen, dass sie sich um diesen Einsatz nicht riss. Sie
hatte einfach eine elende Angst davor, in die Tiefe zu stürzen.
Sie konnte es kaum ertragen, so nahe am Klippenrand zu stehen.
Deshalb reagierte sie auch so geschockt, als sie plötzlich eine
Stimme hinter sich hörte.



„Hallo, Frau Sander.“



Mona blieb beinahe das Herz
stehen. Instinktiv machte sie einen Schritt nach hinten. Wenn sie
nach vorne gegangen wäre, dann hätte sie eine Kopflandung
auf dem Strand hingelegt – und das war mit Sicherheit tödlich.
Sie wirbelte herum.



Jan stand hinter ihr, nur eine
Armeslänge entfernt. Normalerweise hätte sie sich gefreut,
ihn zu sehen. Doch in diesem Moment stand sie unter Stress und
reagierte entsprechend wütend und unbeherrscht.



„Spinnst du, mich so zu
erschrecken? Und wieso bin ich jetzt plötzlich wieder Frau
Sander für dich? Weil du mich letzte Nacht nicht in dein Bett
gekriegt hast?“



Jan blinzelte irritiert. Er
schien traurig und bedrückt zu sein. Aber Mona war wild
entschlossen, sich von seinem unwiderstehlichen Dackelblick nicht
einwickeln zu lassen.



„Das war ein
Missverständnis, das wollte ich unbedingt aufklären. Ich
bin wohl etwas eingerostet, was das Flirten angeht. Es ging mir
wirklich nur darum, dir diesen Sturm zu ersparen.“



„Wie du siehst, lebe ich
noch. Und das, obwohl mich jemand über den Haufen fahren
wollte.“







Eigentlich hatte Mona vorgehabt,
diese Tatsache für sich zu behalten. Sie wusste selbst nicht
genau, warum sie Jan davon erzählte. Vielleicht wollte sie
sehen, wie er reagierte. Außerdem konnte sie sich nicht gut
konzentrieren, weil sie mit ihren Gedanken momentan bei ihrem
Kollegen war. Sie linste vorsichtig über den Klippenrand, aber
weder von Klasing noch von dem Verfolgten war etwas zu sehen.



„Dich wollte jemand
überfahren? Echt?“



Jan schien völlig verblüfft
und auch besorgt zu sein. Aber so leicht ließ sich Mona nicht
besänftigen.



„Vielleicht war es ja eure
Friesenfeindin, die ist doch immer für eine Überraschung
gut. Hat sie dir auch geflüstert, dass du mich hier beim Ponyhof
findest?“



„Nein, das nicht. Ich war
vorhin auf dem Weg ins Dorf, als ich eure Polizeisirene gehört
habe. Da wollte ich einfach sehen, was los ist.“



Das konnte stimmen, denn der
Ponyhof lag zwischen der Vogelwarte und dem Dorf. Oder hatte Jan sich
vielleicht doch mit dem Ausbrecher treffen wollen? Gab es eine Art
geheimer Verschwörung zwischen dem Verbrecher, der seltsamen
Malerin und Jan? Mona wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Da
fiel ihr siedend heiß etwas ein.  War ihr Hand-Funkgerät
überhaupt eingeschaltet?



Sie griff danach, doch
erleichtert stellte sie fest, dass es empfangsbereit war.



Jan bemerkte ihre Unruhe.



„Störe ich dich
gerade?“



„Ich bin gerade mitten in
einem Polizeieinsatz. Du weißt nicht zufällig etwas von
einem Boot dort unten auf dem Strand?“



Jan schüttelte langsam den
Kopf. Er wirkte immer noch betrübt. Mona spürte, dass er
etwas auf dem Herzen hatte. Sie konnte ihren Blick einfach nicht von
ihm abwenden. Er sah einfach hinreißend aus, wenn der Wind sein
Haar zauste und die Sonnenstrahlen zwischen den Wolken hindurch auf 
sein wettergegerbtes Gesicht fielen. 




Doch sie wollte sich ihren
eigenen Wünschen und Sehnsüchten nicht einfach ergeben. Das
ging ihr alles viel zu schnell. Obwohl sie Jan mochte, wusste sie
doch bisher noch nicht viel über ihn. Das musste sie sich immer
wieder vor Augen führen.  Vielleicht war das der Hauptgrund für
ihre Kratzbürstigkeit. Er sollte sich Mühe geben müssen,
sie zu erobern. Nur so konnte er ihr beweisen, dass er es ernst mit
ihr meinte. Auf unverbindliche Spielchen hatte Mona keine Lust.



„Sag doch einfach, was du
zu sagen hast“, forderte sie resolut. Gerade weil Mona
innerlich dahin schmolz wie Butter in der Sonne, trat sie äußerlich
besonders selbstsicher auf. Ja, sie fühlte sich zu Jan
hingezogen wie schon lange zu keinem anderen Typen. Aber das wollte
sie ihn auf keinen Fall zu eindeutig merken lassen.



„Ich – habe dir, also
euch, gestern nicht die Wahrheit gesagt.“



Mona runzelte die Stirn und
machte eine auffordernde Handbewegung. Jan sollte weiterreden. Und
das tat er auch.



„Ich bin nicht einfach nur
mit dem Mountainbike durch die Gegend gefahren, Mona. Ich war auf dem
Weg zu Maxi Engels, als ich dich und deinen Kollegen traf. Allerdings
ist sie nicht meine Freundin, wie du immer noch zu denken scheinst.
Ich habe ihr ein Schmuckstück wiedergebracht, das sie beim Malen
unter freiem Himmel vergessen hat.“



„Das klingt ja wirklich
harmlos. Warum hast du uns das nicht gesagt? Dachtest du, wir würden
dir den Diebstahl des Geschmeides unterstellen?“



„Nein, nicht wirklich. Ich
kann dir nicht sagen, warum ich es verschwiegen habe. Ich wollte
einfach nicht, dass du mich mit Maxi Engels in Verbindung bringst.
Doch durch meine Unüberlegtheit hast du genau das getan. –
Du bist mir sehr wichtig, Mona. Darum will ich ab sofort ehrlich zu
dir sein.“



Jans Worte gingen ihr herunter
wie Öl. Obwohl Mona am liebsten nur ihr Gegenüber
angeschaut hätte, schweifte ihr Blick über den Klippenrand.
Allerdings hatte sie den Flüchtenden und Klasing längst aus
den Augen verloren. Die Steilküste war so zerklüftet, dass
sie von ihrem Standpunkt aus eine sehr schlechte Sicht hatte.



Sie versuchte, sich auf ihren Job
zu konzentrieren, obwohl ihr Gefühlsleben in diesem Augenblick
verrücktspielte. Konnte sie Jan vertrauen? Sie wollte es gern,
aber das ging ihr alles viel zu schnell. Vielleicht hatte er ja
wirklich gar nicht versucht, sie ins Bett zu kriegen, sondern sich
nur etwas tölpelhaft benommen. Wenn das so war, dann fand sie
das sogar süß. Ein Mann musste nicht perfekt sein, um Mona
zu gefallen. Die Hauptsache war für sie, dass er keine Spielchen
mit ihr spielte.



Sie holte tief Luft.



„Also gut, Jan. Es spricht
für dich, dass du mir diese Unwahrheit freiwillig gebeichtet
hast. Aber …“



Mona konnte den Satz nicht
beenden. Sie unterbrach sich selbst. Denn in diesem Moment knallte
unten am Strand ein Schuss.
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Mona zuckte zusammen. Plötzlich
wurde ihr klar, dass sie noch niemals außerhalb des
Schießstandes das Abfeuern einer Waffe gehört hatte –
außer natürlich im Fernsehen.



Sie aktivierte ihr Hand-Funkgerät
und presste es an ihr Ohr. Mit der anderen Hand nestelte sie nervös
an ihrer Pistolentasche. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was für
eine miserable Schützin sie war.  Diese Tatsache steigerte ihre
Selbstgewissheit nicht wirklich.



„Hauke? Hast du gefeuert?
Bist du okay?“



Zunächst ertönte nur
ein Rauschen im Funkgerät. Nach einer Weile, die Mona wie eine
halbe Ewigkeit vorkam, antwortete der Kollege. Seine Stimme klang
gequält.



„Ja, mir fehlt nichts. Ich
habe geschossen, Mona. Das war ein Warnschuss. Ich habe den
Verdächtigen hier unten am Strand stellen können.“



„Ist es Patrick Faller?“



„Keine Ahnung. Als ich ihn
aufforderte, sich umzudrehen, warf er mir eine Ladung Dreck ins
Gesicht. Für einen Moment konnte ich nichts sehen. Ich habe
reflexartig in den Himmel gefeuert. Hier ist übrigens wirklich
ein Boot, das kieloben auf dem Strand liegt.“



„Was machen deine Augen?“



„Ich habe schon mal besser
geblinzelt, aber es geht. – Mona, der Kerl läuft am Strand
entlang Richtung Westen. Nimm dir den Streifenwagen und schneide ihm
oben an der Steilküste den Weg ab. Dort, wo das Gelände
abflacht, nehmen wir ihn in die Zange. Ich laufe ihm wieder zu Fuß
nach.“



„Okay, bis gleich.“



Mona war erleichtert, als sie das
Funkgerät wieder abschaltete. Sie warf Jan einen Blick zu,
während sie zum Landrover eilte.



„Die Pflicht ruft, wie du
siehst. Am besten gehst du nach Hause, bis wir den Täter haben.
– Wir reden später, okay?“



„Ja, sicher. Sei
vorsichtig, Mona.“



Aus dem Mund eines jeden anderen
Menschen hätte sie diese Bitte genervt. Doch sie freute sich
unheimlich, dass Jan besorgt um sie war.



Mona drehte den Zündschlüssel
und startete den ungewohnten Streifenwagen. Sie musste richtig Kraft
aufwenden, um das Lenkrad zu drehen. Sie hüpfte auf dem
Fahrersitz auf und ab, während das altersschwache Fahrzeug über
das felsige Gelände der Steilküste hoppelte. Im Rückspiegel
sah sie Jan, der immer noch dort stand, wo er zuletzt mit ihr
gesprochen hatte.







Ihr Liebesleben musste warten.
Nun galt es, den gefährlichen Ausbrecher einzufangen. In dem
Landrover erreichte Mona im Handumdrehen die Stelle, wo sich die
Klippen zu dem Kieselstrand hin absenkten. Sie fuhr mit dem
Streifenwagen fast bis zur Brandung und bremste abrupt, wobei sie
noch einmal kräftig durchgeschüttelt wurde. Mona sprang aus
dem Auto und zog erneut ihre Dienstwaffe, die sie gleich darauf
entsicherte.



Sie ging um den Wagen herum und
legte ihren Arm auf die Kühlerhaube, um besser zielen zu können.
Dabei hoffte sie inständig, dass der Ausbrecher schon beim
Anblick einer scharfen Schusswaffe aufgeben würde. Sie wusste
nicht, ob sie wirklich auf einen Menschen schießen konnte.
Gewiss, Patrick Faller war gefährlich. Er hatte schon gemordet,
und mit seiner gestohlenen Ahle konnte er sowohl sie als auch ihren
Kollegen umbringen. Aber trotzdem – sie hoffte, dass es gar
nicht erst so weit kam.



Mona presste die Lippen
aufeinander. Sie starrte so angestrengt auf den Strand vor ihr, dass
die Konturen zu verschwimmen schienen. Das monotone Anrollen der
Brandungswellen nervte sie kolossal, obwohl sie das Geräusch
ansonsten schon seit ihrer Kindheit geliebt hatte.



Und dann bewegte sich plötzlich
eine Gestalt vor ihr, die schnell näher kam. Mona legte ihre
Pistole auf die Kühlerhaube und rieb sich verwundert die Augen.
Klasing kam auf sie zu, seine Waffe in der Hand.



„Wo ist der Kerl
abgeblieben?“, rief er ihr entgegen.



„Ich habe keine Ahnung,
Hauke. Ich bin seit ein paar Minuten hier. Die alte Karre fährt
zwar gemächlich, aber so langsam nun auch wieder nicht. Ich
hätte ihn überholen müssen.“



„Der Kerl hatte einen
Vorsprung. Aber ich bin mir sicher, dass er nach Westen gelaufen
ist.“



„Dann gibt es nur noch eine
Möglichkeit. Er muss sich irgendwo zwischen den Felsen versteckt
haben.“



Mona und Klasing gaben dem
Oberkommissar per Funk durch, dass sie die Suche am Strand zu Fuß
fortsetzen würden. Sie gingen auf dem schmalen steinigen Ufer in
die Richtung zurück, aus der Klasing gekommen war. Mona schaute
nach oben. Die Steilküste schien von hier unten aus betrachtet
bis in den Himmel zu ragen. Dunkelgraue Wolken ballten sich zusammen,
wieder einmal ging ein Regenschauer nieder.  Der Wind von der See her
frischte auf







Mona kniff die Augen zusammen.
Sie hätte schwören können, dass der Verdächtige
irgendwo in unmittelbarer Nähe lauerte und sie beobachtete. Oder
bildete sie sich das nur ein? Der Felssockel der Steilküste war
uneben und unübersichtlich. Da konnte man einen Schatten leicht
für einen lauernden Gegner halten, zumal es inzwischen so düster
wie in der Dämmerung war. Ein neuer Sturm kam auf.



„Sieh nur!“, rief
Klasing, um das immer lauter werdende Tosen von Wind und Meer zu
übertönen. Er zeigte auf eine tintenschwarze Felsspalte.
Man musste schon direkt vor der Steilküste stehen, um die Kluft
zu bemerken. Auf jeden Fall war sie groß genug, dass ein Mensch
dort hinein schlüpfen konnte. Klasing schaltete seine
Taschenlampe ein, Mona folgte seinem Beispiel. Der  Polizist
leuchtete in das Dunkel hinein.



„Hier spricht die Polizei.
Kommen Sie raus, Faller. Sie haben keine Chance!“



Klasings Worte blieben
unerwidert. Aus dem Inneren der schmalen Grotte drang kein Geräusch.
Oder wurde es von dem Orkanbrausen übertönt? Mona schaute
sich um und sah, dass der schmale Strand bereits größtenteils
überspült war. Wenn das so weiterging, würde das
Meerwasser bald bis in die Felsspalte fließen.



	Auch Mona ließ den
Lichtstrahl ihrer Taschenlampe über die Steinwände wandern.
Plötzlich glaubte sie, eine Bewegung bemerkt zu haben. Ihre
Neugier war größer als ihre Furcht. Außerdem wollte
sie beweisen, dass sie keine kleine Polizeischülerin war, die
ehrfürchtig auf Klasings Anweisungen warten musste. Sie trat in
die schmale Grotte.



„Mona!“



Klasings stimmte klang halb
vorwurfsvoll, halb verblüfft. Auf jeden Fall folgte er ihr im
nächsten Moment.



„Wir wissen nicht, ob es
noch einen anderen Ausgang gibt, Hauke. Wenn wir draußen
warten, bis der Verdächtige rauskommt, ist er vielleicht schon
längst über alle Berge.“



Mona wartete nicht auf eine
Antwort ihres Kollegen, sondern rückte weiter ins Innere des
Felseinschnitts vor. Es war dort streckenweise so schmal, dass sie
seitwärts gehen musste. Sie hielt immer noch ihre Taschenlampe
in der linken und die Pistole in der rechten Hand. Hier in der Grotte
spürte man zwar das Tosen des Sturms nicht mehr am Körper,
doch das brausende Geräusch wurde als Echo von den Felswänden
verzerrt und zurückgeworfen. Es war viel unheimlicher als
draußen am Strand, denn zu den seltsamen Tönen kam noch
die absolute Finsternis. 




Plötzlich musste Mona wieder
an die Friesenfeindin denken.



Sie war wirklich nicht
abergläubisch. Doch die bedrückende Atmosphäre in
diesem Höhleneinschnitt tief unter der Steilküste machte
ihr zu schaffen. Vielleicht lag es ja nur daran, dass sie und Klasing
in diesem Moment einen gefährlichen Raubmörder jagten. Eine
solche Stresssituation hatte sie in ihrem bisherigen Leben noch
niemals erlebt. Aber wenn sich nun nicht Patrick Faller in dieser
Finsternis verbarg, sondern eine andere, noch viel bösere Kraft?
Eine Macht, die schon seit Urzeiten die Insel beherrschte?



Kaum war Mona dieser Einfall
gekommen, als sie sich auch schon über sich selbst ärgerte.
Wieso ließ sie sich nur so leicht verunsichern? Aber sie konnte
nicht aus ihrer Haut. Und je tiefer sie in die Höhle eindrangen,
desto unheimlicher wurde es. Das Sturmrauschen glich einem
Höllenchor, dessen dämonische Stimmen ihr eine Botschaft
mitteilen wollten. Eine Information über die Friesenfeindin?
Mona wusste es nicht, denn die Kreaturen redeten in einer fremden
uralten Sprache mit ihr.



Komm mal wieder runter!
Schimpfte sie mit sich selbst. Hier
gibt es keine Dämonen, nur den blöden Wind, der um die
Ecken heult. Und du bist keine Geisterseherin, sondern Polizistin!







Doch im nächsten Moment
zuckte sie zusammen, denn eine Monsterklaue griff nach ihr. Mona warf
sich zur Seite und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Richtung.
Die vermeintlichen Krallen waren allerdings nichts anderes als eine
vorstehende Felsnadel, die ihre Schulter gestreift hatte.



„Alles in Ordnung?“,
fragte Klasing hinter ihr.



„Ja, kein Problem. Ich bin
bloß, äh, gestolpert.“



Sie würde ihrem Kollegen
ganz gewiss nicht auf die Nase binden, wie sehr sie sich gruselte.
Schließlich wollte sie von Klasing und den anderen Polizisten
ernst genommen werden. Und das schaffte sie nur, indem sie sich
professionell verhielt.



Also zwang Mona sich selbst dazu,
jeden Gedanken an die Friesenfeindin zu verdrängen. Dort
irgendwo vor ihnen lauerte keine mysteriöse Macht, sondern ein
Verbrecher aus Fleisch und Blut. Und nur Mona und Klasing hatten
jetzt die Chance, ihn zu verhaften. Selbst wenn eine ganze
Hundertschaft als Verstärkung anrücken würde –
hier in dieser engen Grotte konnte eine größere Anzahl von
Polizisten gar nichts ausrichten. Es kam jetzt nur darauf an, dem
Ausbrecher auf den Fersen zu bleiben.



Allerdings wussten sie immer noch
nicht, ob der Verdächtige überhaupt Patrick Faller war. Und
ob er sich wirklich in diese Grotte geflüchtet hatte. Bisher war
das nur eine Annahme.



Da ertönte plötzlich
ein Geräusch vor ihnen. Ein Stein fiel hinab und prallte auf den
felsigen Untergrund. Das klang doch ganz nach einem Lebewesen und
nicht nach einer Fantasiegestalt.



„Faller, bleiben Sie
stehen!“, rief Mona mit gellender Stimme. Sie bewegte den
Lichtkegel ihrer Lampe hin und her. Der Verbrecher war immer noch
nicht zu sehen. Und man hörte momentan nur wieder das verzerrte
Orkangeheul.



Im Lichtschein der Taschenlampen
zeigte sich, dass die Höhle breiter wurde und die Gänge
sich in zwei Richtungen verzweigten.



„Wir müssen uns
aufteilen“, murmelte Mona. Diese Vorstellung gefiel ihr gar
nicht. Aber sie wollte sich ihre Beklommenheit nicht anmerken lassen,
zumal Klasing ohnehin schon zögerte.



„Ist das nicht zu
gefährlich für dich?“



„Unsinn“, knurrte
sie. „Außerdem stehen wir doch über die Funkgeräte
ständig in Verbindung.“



Und bevor sie Angst vor ihrer
eigenen Courage bekam, stapfte Mona in den linken Gang. Plötzlich
war es viel leiser. Oder kam ihr das nur so vor? Es musste an der
Akustik liegen. Mona konnte ihre eigenen Schritte hören. Nichts
deutete darauf hin, dass sich hier noch jemand außer ihr selbst
befand. Wirklich? Mona hätte schwören können, dass sie
beobachtet wurde. Allerdings war sie auch ganz klar im Nachteil.
Während sie mit ihrer Taschenlampe in der Hand auch auf größere
Entfernung sichtbar war, konnte sich ein Gegner problemlos in der
Finsternis verbergen. 




Plötzlich sprang eine dunkle
Gestalt aus einer Felsnische hervor. Sie war nur eine Armeslänge
vor der Polizistin. Mona schrie auf. Obwohl sie die ganze Zeit mit
einer Attacke gerechnet hatte, traf diese Begegnung sie nun doch
unvorbereitet. Alles ging unheimlich schnell.



Stand sie der Friesenfeindin
gegenüber?



Das war Monas erster Gedanke.
Doch sie war geistesgegenwärtig genug, ihren Lichtstrahl auf ihr
Gegenüber zu richten. Nein, vor ihr befand sich keine
Gruselgestalt. Sie erkannte das verschwitzte Gesicht von Patrick
Faller sofort. Er sah aus wie auf den Polizeifotos. Bekleidet war er
mit dem ölverschmierten dunkelgrauen Overall, den er auf dem
Ponyhof gestohlen hatte.  In der rechten Hand hielt er die Ahle. Die
Spitze des stählernen Werkzeugs war direkt auf Monas Oberkörper
gerichtet.



In der Ausbildung war Mona auf
solche Situationen vorbereitet worden. Es gab mehrere Dinge, die sie
jetzt tun konnte. Aber sie hatte ein Blackout. Sie stand einfach nur
da, die Taschenlampe in der einen und die Pistole in der anderen
Hand. Mona presste die Lippen aufeinander und starrte den Verbrecher
hilflos an.



Auch Patrick Faller sagte nichts,
aber um seine Lippen spielte ein siegesgewisses Grinsen. Ahnte er,
dass Mona ihm trotz ihrer Schusswaffe nicht gefährlich werden
konnte?



Der flüchtige Verbrecher
holte mit seiner Ahle aus. Im nächsten Moment würde er Mona
damit schwer verletzen oder töten, daran gab es keinen Zweifel.
Doch genau in diesem Moment näherte sich Klasing dem Täter
von hinten. Offenbar mündeten die beiden Höhlengänge
an einer anderen Stelle wieder ineinander, sonst hätte der
Polizist ja nicht von dieser Seite kommen können.



Jedenfalls ging Klasing kein
Risiko ein. Bevor Patrick Faller sich auf Mona stürzen konnte,
verpasste der Beamte ihm einen wohl dosierten Schlag mit dem
Pistolengriff auf den Hinterkopf. Der Kriminelle brach bewusstlos
zusammen. Die Ahle entglitt seinen erschlaffenden Fingern.



Nun endlich konnte sich Mona aus
ihrer Erstarrung lösen. Während sich Klasing auf Fallers
Rücken kniete, nahm sie ihre Handschellen und reichte sie ihrem
Kollegen. Klasing fesselte die Handgelenke des Raubmörders.



„Gut gemacht, Mona.“



„Meinst du das etwa ernst,
Hauke? Ich habe völlig versagt. Wenn du nicht gekommen wärst,
dann würde ich jetzt nicht mehr leben.“



Und sie brach in Tränen aus.







Als Mona sich halbwegs beruhigt
hatte, trugen sie den ohnmächtigen Verbrecher nach draußen.
Dort hatte sich der Sturm etwas gelegt, obwohl das Wasser bereits bis
zu den Radkappen des Landrovers stand. Sie legten Patrick Faller
hinten in den Wagen.



„Wir konnten die flüchtige
Person stellen und verhaften, Sir. Es handelt sich um den gesuchten
Patrick Faller. Wir kehren jetzt zur Wache zurück.“



Diese Erfolgsmeldung gab Klasing
durch, denn Mona konnte immer noch  nicht wieder sprechen. Ihr
Tränenstrom war zwar versiegt, aber sie starrte teilnahmslos vor
sich hin. Dafür redete Klasing umso mehr, und zum ersten Mal war
sie ihm dankbar für seinen Wortschwall. Denn sie konnte in
diesem Moment keine Stille ertragen.



„Auf der Wache kriegst du
erst einmal eine schöne Tasse Tee, dann sieht die Welt schon
wieder anders aus. – Nimm dir das bloß nicht so zu
Herzen, Mona. Wir haben alle mal angefangen. Ich bin ja auch noch gar
nicht so lange bei der Truppe. Bei meinem ersten Einsatz in Emden
sind wir zu einer Kneipenschlägerei ausgerückt, da habe ich
sofort eine Faust ins Gesicht bekommen. Aber das war ein heilsamer
Schock, so seltsam das klingen mag. Seitdem weiß ich, dass man
immer auf alles gefasst sein muss. Fandest du es eigentlich auch so
unheimlich in dem Felsspalt?“



Mona konnte nur nicken. Ein Blick
in den Rückspiegel bewies ihr, dass sie immer noch völlig
verheult aussah.



„Ich dachte jeden Moment,
dass die Friesenfeindin hinter der nächsten Ecke lauert“,
fuhr Klasing fort. „Du findest diesen Aberglauben bestimmt
lächerlich, Mona. Als ich vor zwei Jahren hierher versetzt
wurde, habe ich auch noch so gedacht. Aber inzwischen bin ich mir
nicht mehr sicher. Es gibt einfach Abende und Nächte auf
Haversum, besonders im Winter, da kommt einem die Friesenfeindin sehr
wirklich vor. Weißt du übrigens, was für Geschichten
man sich über diese Schreckgestalt erzählt? Die
Friesenfeindin soll so eine Art Liebesvampir sein oder wie immer man
das nennen will. Wenn sich zwei Menschen ineinander verlieben, dann
wird sie von diesem Gefühl magisch angezogen. Aber sie hat
nichts Gutes im Sinn, ganz im Gegenteil. Die Friesenfeindin belauert
die Liebenden, schleicht sich an sie heran. Und wenn das glückliche
Pärchen völlig arglos ist, dann kommt die Friesenfeindin
und bläst beiden das Lebenslicht aus.“



Ob Klasing ihr diese
Schauermärchen erzählte, um sie von ihrem Schock-Zustand
abzulenken? Mona wusste es nicht. Aber sie merkte, dass ihr Kollege
sich ihr gegenüber unheimlich rücksichtsvoll verhielt. Als
sie bei der Wache angekommen waren, erwähnte Klasing ihr
Versagen mit keiner Silbe. Im Gegenteil, er verdrehte die Tatsachen
gegenüber dem Oberkommissar sogar zu ihren Gunsten.



„Frau Sander hat Faller mit
ihrer Dienstwaffe in Schach gehalten, Sir. Als er dann plötzlich
Widerstand geleistet hat, mussten wir ihn niederschlagen.“



„Gute Arbeit, Frau Sander
und Herr Klasing“, sagte der Vorgesetzte. „Ich rufe den
Dorfarzt an, damit er den Gefangenen untersucht. Wenn die
Verletzungen nicht zu schwer sind, soll ihn die Küstenwache
morgen früh aufs Festland bringen.“



Auch Fenja gratulierte zur
Festnahme, doch eine Stichelei konnte sie sich trotzdem nicht
verkneifen. Während der Oberkommissar und Klasing in der
Arrestzelle Fallers Untersuchung durch den Dorfarzt überwachten,
sagte sie zu Mona: „Gute Arbeit, wirklich. Hast du dem
Verbrecher etwas vorgeheult und dadurch sein hartes Herz erweicht?“



„Du spinnst wohl, Fenja.
Wir haben unseren Auftrag ordnungsgemäß erledigt. Warum
kümmerst du dich nicht einfach um deinen eigenen Dienst, statt
dauernd auf mir herumzuhacken?“



„Genau das tue ich.“
Fenja stand auf und strich ihre Uniformjacke glatt. „Und darum
melde ich mich jetzt zur Fußstreife durchs Dorf ab, bevor ich
Feierabend mache. Viel Spaß bei der Nachtbereitschaft!“



Die blonde Polizistin verließ
die Wache. Mona hatte in der Aufregung völlig vergessen, dass
genau an diesem Abend ihre erste Nachtbereitschaft anfing. Und das
mit einem Raubmörder in der Arrestzelle!



Dieser Gedanke erfreute sie nicht
gerade. Der Oberkommissar schien ihre Gefühle zu ahnen, als er
wieder in die Wachstube kam.



„Wenn Sie wollen, leiste
ich Ihnen Gesellschaft, Frau Sander. Der erste Nachtdienst ist gewiss
eine ungewohnte Aufgabe …“



Sie schüttelte den Kopf.



„Danke, Herr Oberkommissar.
Aber das ist nicht nötig. Ich möchte keine Extrawurst
gebraten bekommen, nur weil ich noch nicht so viel Diensterfahrung
habe.“



Der Vorgesetzte nickte
respektvoll.



„Diese Einstellung spricht
für Sie, Frau Sander. – Der Arzt hat übrigens nur
eine leichte Prellung an Fallers Hinterkopf feststellen können.
Wenn der Gefangene nachts randaliert, dürfen Sie ihn auf gar
keinen Fall aus der Zelle lassen.“



„Das hatte ich nicht vor.“



Mona lief ein eiskalter Schauer
über den Rücken, wenn sie bloß an Faller dachte.
Dieser Kerl hatte sie abstechen wollen. Sie würde ihm gegenüber
ganz gewiss nicht leichtsinnig werden. Vor ihr auf dem Schreibtisch
lag die Ahle, eingepackt in eine Plastiktüte für
Beweisstücke. Wenn Klasing nicht so geistesgegenwärtig
gewesen wäre, würde dieses Instrument jetzt zwischen ihren
Rippen stecken. Daran hatte sie nicht den geringsten Zweifel.



Klasing war eigentlich doch ein
netter Kerl. Seine Geschwätzigkeit und Selbstverliebtheit konnte
sie nun viel besser verkraften. Denn sie wusste, dass sie sich im
Ernstfall auf ihn verlassen konnte. Es wäre leicht für ihn
gewesen, Monas Schockstarre dem Oberkommissar zu verraten. Er hatte
es nicht getan. Gewiss, verliebt war sie nach wie vor nicht in den
jungen Polizisten mit dem Froschgesicht. Aber sie mochte ihn
irgendwie, jedenfalls mehr als diese Zimtzicke Fenja.



Ehe sie es sich versah, war Mona
allein auf der Wache. Allein mit dem Raubmörder. Sie wischte
sich ihre feuchten Handflächen an der Uniformhose ab. Dann
schlich sie in den Arresttrakt. Mona musste sich auf die Zehenspitzen
stellen, um durch das Guckloch in der schweren Stahltür in die
Arrestzelle linsen zu können. Faller schlief auf der Pritsche.



Mona kehrte zu ihrem Schreibtisch
zurück und trank von ihrem starken Tee. Sie fragte sich, wie sie
diese Nacht überstehen sollte. An Schlaf war nicht zu denken,
dafür war sie viel zu aufgedreht. Doch plötzlich fiel ihr
die Lösung ein. Sie konnte sich nun endlich ungestört noch
einmal dem Fall Anna Seiler widmen.



Mona hatte ein sehr schlechtes
Gewissen, weil sie bei der Verhaftung von Faller so kläglich
versagt hatte. Wenn Klasing nicht dichtgehalten hätte, wäre
ihr ein Riesendonnerwetter vom Oberkommissar sicher gewesen. Und das
völlig zu Recht.



Sie wollte sich selbst beweisen,
dass sie für den Polizeidienst taugte. Wenn sie die
Ungereimtheiten beim Tod der jungen Frau aufklärte, würde
das ihrer Selbstachtung nur guttun.



Als Erstes loggte sich Mona in
die zentrale Datenbank der niedersächsischen Polizei ein. Hier
waren nicht nur verurteilte Straftäter registriert. Auch
Verdächtige, gegen die mindestens einmal Anklage erhoben worden
war, landeten in dieser Datenbank – komplett mit Fotos,
Fingerabdrücken und weiteren Informationen.



Der Name Anna Seiler zeigte einen
Treffer.



Mona pfiff lautlos durch die
Zähne. In der Vermisstenakte stand kein Hinweis darauf, dass die
Frau polizeibekannt war. Hatten ihre Kollegen es nicht für nötig
befunden, die Datenbank zu checken?



Sie verglich das Foto der
verunglückten Anna Seiler mit den erkennungsdienstlichen
Aufnahmen im elektronischen Register. Es war eindeutig dieselbe
Person. Gespannt überflog Mona die Informationen aus dem
Datensatz.



Gegen Anna Seiler war vor einem
halben Jahr in Oldenburg Anklage erhoben worden. Die
Staatsanwaltschaft warf ihr Beihilfe zum schweren Raub vor. Ihr
damaliger Freund, ein gewisser Viktor Schuster, hatte angeblich
wertvolle Skulpturen aus einem Museum geraubt und dabei einen
Wachmann verletzt. Aber letztlich musste die gesamte Anklage aufgrund
von Beweismangel fallengelassen werden.



Als Anna Seilers Beruf war in der
Akte Galeristin angegeben. Mona runzelte die Stirn. Ob es eine
Verbindung zwischen der seltsamen Malerin Maxi Engels und der toten
Anna Seiler gab? Als Galeristin hatte die Verstorbene beruflich mit
Künstlern zu tun. Daher war es nicht abwegig, dass die beiden
sich kannten. Das musste sie unbedingt prüfen.



Anna Seiler musste jedenfalls
einen wichtigen Grund gehabt haben, um nach Haversum zu reisen. Monas
Meinung nach kam niemand freiwillig auf diese Insel, wenn es nicht
absolut notwendig war. Darüber stand nichts in der Akte. Ob
Tante Elisa etwas wusste? Anna Seiler hatte immerhin bei der
kontaktfreudigen Pensionswirtin gewohnt. Mona nahm sich vor, ihre
Vermieterin umgehend zu fragen. Aber zunächst musste sie diesen
Nachtdienst auf der Wache hinter sich bringen.



Wo war Anna Seilers Leihwagen
geblieben?



Diese Frage hatte sie immer noch
nicht geklärt. Sie rief bei der Reederei an. Da die Firma den
Fährbetrieb zu verschiedenen ostfriesischen Inseln rund um die
Uhr betrieb, war das Büro auch nachts besetzt. Die Kennzeichen
der verschifften Autos mussten registriert werden, sobald sie auf
eine Fähre rollten. Mona bekam sehr schnell die Information, die
sie brauchte.



Der grüne Opel hatte
Haversum nicht auf der Fähre verlassen.



Ob das Auto noch irgendwo
versteckt war? Vielleicht in den Nordhöhlen? Oder hatte der
Täter es über die Klippen geschoben und versenkt? Wenn das
so war, konnte die Spurensicherung dann noch Beweise in dem Autowrack
finden?



„Hey, ist jemand da?!“



Der Klang einer rauen
Männerstimme ließ das Blut in Monas Adern gefrieren. Mit
ihrer Konzentration auf den Anna-Seiler-Fall war es vorbei. Zum
ersten Mal hörte sie die Stimme des Mannes, der ihr die Ahle in
den Oberkörper hatte rammen wollen. Bei der Verhaftung war kein
Wort gefallen. Nun klang es so, als würde er aus höllischen
Tiefen nach ihr rufen. Aber das war natürlich Unsinn. Seine
Stimme klang wegen der Akustik so hohl und blechern. Er riss in der
Arrestzelle den Mund auf, also drangen die Töne durch die
abgeschlossene Zellentür sowie die Tür zum Arresttrakt.



Mona seufzte genervt. Warum
konnte dieser Quälgeist nicht bis zum Morgen durchschlafen? Aber
wenn sie nicht zu ihm kam, würde er garantiert keine Ruhe geben.
Das spürte sie ganz deutlich.



Sie stand auf und ging hinüber.
Im schmalen Flur vor der Zelle roch es nach Desinfektionsmittel. Mona
schob die Sichtblende des Gucklochs zurück. Sie wusste, dass ihr
keine Gefahr drohte. Sander hatte dem Gefangenen zwar die
Handschellen abgenommen, als Patrick Faller bewusstlos gewesen war.
Aber das Guckloch in der Tür war nicht groß genug, um
hindurchgreifen zu können. Sie durfte nur nicht den Fehler
machen, die Tür aufzuschließen. Das hatte sie auf keinen
Fall vor.



Trotzdem blieb ein mulmiges
Gefühl in ihrer Magengrube zurück.



„Was gibt es, Faller?“



Sie musste sich wieder auf die
Zehenspitzen stellen, um in die Zelle schauen zu können. Dort
brannte Licht, denn man konnte nur von außerhalb des
vergitterten Raums den Lampenschalter betätigen.  Der Raubmörder
tigerte unruhig hin und her. Dafür blieben ihm exakt drei Meter
in der Länge und zwei Meter in der Breite. Er grinste wölfisch,
als er Monas helle Stimme hörte.



„Was es gibt? Sie klingen
sehr charmant, das muss ich schon sagen. Leider kann ich von Ihnen
nur ein Auge sehen. Wie wäre es, wenn Sie die Tür
aufmachten?“



„Und wie wäre es, wenn
Sie sich wieder hinlegen würden, Faller?“



„Ich kann nicht schlafen,
ich habe Kopfschmerzen und entsetzlichen Durst.“



Der Gefangene griff sich
demonstrativ an den Kopfverband, den der Dorfarzt ihm verpasst hatte.



„Es ist schon nach
Mitternacht, Faller. Morgen bringt ein  Küstenwachboot Sie
dorthin, wo Sie hingehören – aufs Festland und dann zurück
in die JVA Lingen.“



„Sie klingen ja so sauer,
Frau Wachtmeister. Sind wir uns vielleicht schon begegnet?“



„Wenn Sie damit meinen,
dass Sie mich niederstechen wollten – ja.“



Die Antwort des Raubmörders
bestand aus einem höhnischen Lachen.



„Hey, du bist das, Kleine?“



„Nennen Sie mich nicht
Kleine. Mein Name ist Polizeimeisterin Sander.“



„Dir ist doch das Herz in
die Hose gerutscht, als ich plötzlich aus meinem Versteck kam.
Haben die Bullen jetzt schon so arge Personalnot, dass sogar eine so
feige Tussi wie du eingestellt wird?“



Natürlich wusste Mona, dass
der Verbrecher sie nur provozieren wollte. Trotzdem verletzten sie
seine Worte tief. Vor allem, weil sie selbst an ihrem Mut zweifelte.
Patrick Faller streute sozusagen noch Salz in ihre Wunden. Und er
hörte nicht auf.



„Na, was ist? Hat es dir
die Sprache verschlagen? In Ohnmacht gefallen kannst du noch nicht
sein, sonst würde ich dein Auge nicht mehr vor dem Guckloch
sehen.“



„Sie sollten nicht so viel
reden, Faller. Davon wird Ihr Mund noch trockener.“



„Ja, mit meinem Durst muss
ich wohl leben. Denn du bist doch viel zu ängstlich, um die Tür
zu öffnen, oder?“



Mona war wütend, und beinahe
hätte sie ihre Vorsicht vergessen. Ihre Hand zuckte bereits zum
Schlüsselbund. Aber dieses eine Mal bekam sie ihr Temperament
rechtzeitig in den Griff. Wenn Patrick Faller durch ihre Missachtung
der Vorschrift aus dem Polizeigewahrsam entkam, konnte sie ihre
Karriere endgültig an den Nagel hängen. Eine solche
Verfehlung würde man ihr noch übler nehmen als ihren
Schlagstockeinsatz gegen das verwöhnte Söhnchen eines
Staranwalts.



„Das hat nichts mit Furcht
zu tun, Faller. Es müssen zur Zellenöffnung zwei Beamte
anwesend sein, und ich bin momentan allein. Allerdings kann ich einen
Kollegen anrufen, wenn Sie es vor Durst nicht aushalten.“



„Das machst du ja doch
nicht, Kleine. Du kannst doch noch nicht mal das Telefon bedienen,
weil deine Hände vor Angst zittern.“



Mona grinste. Nun wusste sie
genau, dass es dem Verbrecher gar nicht ernsthaft um Durst oder
Kopfschmerzen ging. Er wollte einfach nur Gemeinheiten verbreiten.
Nun, da fiel ihr selbst auch etwas ein.



„Mit Angst kennen Sie sich
ja gut aus, Faller. Oder fürchten Sie sich nicht davor, dass
Ihre Freundin Maxi Engels sich anderweitig vergnügt, während
Sie wieder in Lingen einfahren?“



„Du spinnst doch, Kleine.“



Doch ein Blick durchs Guckloch
auf sein aggressives verschwitztes Gesicht zeigte Mona, dass sie
seinen wunden Punkt getroffen hatte.



„Ich finde Ihre Freundin
sehr attraktiv, Faller. Sie ist nicht der Typ Frau, der jahrelang auf
einen Strafgefangenen wartet. Und bei einem Raubmörder wie Ihnen
muss Maxi ja sehr lange warten. Sie müssen doch die vollen 25
Jahre absitzen, oder?“



„Du hast doch keine Ahnung,
Kleine! Maxi hat sich in mich verknallt, als ich schon hinter Gittern
war. Wir kannten uns nur durch Briefe und Besuche, bevor ich
abgehauen bin.“



„Die Zeit wird beweisen,
wer von uns recht hat.“



Faller ließ sich auf seine
Pritsche fallen. Er stützte seinen Kopf in die Hände. Die
Lust an einem Streitgespräch mit der Polizistin schien ihm
gründlich vergangen zu sein. Doch dann blickte er wieder auf. 
Sein Gesicht zeigte nun einen heimtückischen Ausdruck.



„Ich hätte dich
wirklich abstechen sollen, als dazu Gelegenheit war, Kleine. Aber
deine Lästerzunge wird trotzdem bald für immer schweigen.
Okay, ich bin erledigt. Morgen werde ich wieder nach Lingen
geschafft, und nochmal lassen die mich dort bestimmt nicht türmen.
Aber du, du musst hier auf dieser verfluchten Insel bleiben. Und du
kannst deinem Schicksal nicht entgehen.“



„Was soll das denn
bedeuten?“



„Ganz einfach.“ In
Fallers Augen erschien ein irrer Glanz. „Die Friesenfeindin
lauert auf dich, Kleine. Sie wird dich holen. Und dann bist du tot,
während ich im Knast brumme, aber immerhin noch lebe.“



Auch der Raubmörder glaubte
also an die Friesenfeindin. Mona erinnerte sich daran, dass Fallers
Freundin ein äußerst beeindruckendes Bild von der
Spukgestalt gemalt hatte. Ob diese Sagen einen wahren Kern hatten?
Oder war die Drohung mit der Friesenfeindin nur ein weiterer Versuch
von Faller, ihr den Nachtdienst zu vermiesen?



Plötzlich hatte Mona eine
Idee. Sie eilte hinüber in die Teeküche des Polizeireviers
und kehrte mit einem Siphon zurück.



„Ich habe nicht vergessen,
dass Sie durstig sind, Faller.“



Mit diesen Worten hielt sie den
Hahn des Getränkegefäßes vor das Guckloch. Im
nächsten Moment spritzte sie mit Hochdruck eine große
Ladung Sodawasser in das Gesicht des Verbrechers.
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Nach dem feuchten
Gesprächsabschluss verzichtete Faller auf weitere Provokationen.
Mona kochte sich noch einen starken Tee. Obwohl die Begegnung mit dem
Raubmörder sie durcheinandergebracht hatte, konnte sie sich
wieder auf den rätselhaften Tod von Anna Seiler konzentrieren.



Wer war dieser Viktor Schuster?



Natürlich war auch er
erkennungsdienstlich behandelt worden, als er wegen der gestohlenen
Skulpturen unter Verdacht geriet. Mona betrachtete nachdenklich sein
Polizeifoto. Er war ein attraktiver Typ Mitte zwanzig mit einer
modischen Kurzhaarfrisur. Laut Aktennotiz stammte er aus einer
wohlhabenden Familie. Wenn Viktor Schuster Verbrechen beging, dann
gewiss nicht aus Geldmangel. Mona las die Abschrift des
Vernehmungsprotokolls durch. Viktor Schuster hatte sich im Verhör
aalglatt und arrogant verhalten. Offenbar hatte er genau gewusst,
dass die Polizei ihm nichts nachweisen konnte.



Aber war er auch wirklich
unschuldig? Gab es vielleicht gar keinen Zusammenhang zwischen Anna
Seilers Tod und der damaligen Anklage? Außerdem war er ja gar
nicht  der Freund der Toten, sondern der Ex-Freund. Mona war
jedenfalls sicher, diesen Viktor Schuster noch nie gesehen zu haben,
und schon gar  nicht auf Haversum. 




„Moin, Mona.“



Sie zuckte zusammen. Zum zweiten
Mal in dieser Nacht hörte sie eine Männerstimme. Doch
diesmal ließ der Klang ihr Herz höher schlagen, denn Jan
hatte sie angesprochen. Er stand in der Tür der Polizeistation.
Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören, denn ihr Blick war starr
auf den PC-Bildschirm gerichtet gewesen. Im ersten Impuls wollte sie
ihn wieder anfauchen, weil er sich so leise hereingeschlichen hatte.
Aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig auf die Zunge beißen.
Es war ja schließlich nicht Jans Schuld, wenn sie immer so in
Gedanken versunken war.



Die aufgehende Sonne färbte
den Horizont malvenfarben. Es war bereits früher Morgen. Mona
lächelte Jan zu.



„Moin. Willst du ein
Verbrechen anzeigen?“



„Nein, zum Glück
nicht. Ich habe gesehen, dass in der Polizeiwache Licht brennt. Da
bin ich einfach hereingekommen. Ich wollte wissen, wie dein Einsatz
gestern ausgegangen ist.“



„Gut. Wir konnten einen
gefährlichen Gefängnisausbrecher verhaften. – Bist du
eigentlich Frühaufsteher, Jan?“



„Manchmal schon, wegen der
Vogelbeobachtung. Die Fischer von Haversum sind um diese Zeit
übrigens auch schon auf Fangfahrt. Aber heute ich alles anders.
Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan.“



„Echt? Und weswegen?“



„Wegen dir.“



Jan schaute ihr direkt ins
Gesicht, während er die beiden Worte aussprach. Und da war etwas
in seiner Stimme, das Mona abwechselnd kalte und heiße Schauer
über den Rücken laufen ließ. Sie erinnerte sich an
ihre eigenen Gefühle, als sie Jan zum ersten Mal gesehen hatte.
Es war erst vor kurzem gewesen, kam ihr aber schon vor wie eine halbe
Ewigkeit. Er machte sie einfach unruhig. Sie konnte nicht mehr klar
denken, wenn er in ihrer Nähe war. Das fand sie gefährlich,
denn ihre Zweifel an ihm waren immer noch nicht ausgeräumt.
Gewiss, sie wünschte sich sehnlich, dass er nicht in kriminelle
Machenschaften verwickelt war. Aber es gab einfach zu viele
Ungereimtheiten. Also versuchte sie ruhig zu bleiben, obwohl sich ihr
Puls beschleunigte und sie ihn am liebsten umarmt hätte.



„Wegen mir? Hast du etwa
ein schlechtes Gewissen und fürchtest dich vor der Polizei?“,
fragte sie. Doch sie lächelte ihm dabei zu. Jan erkannte, dass
sie es nicht ganz ernst meinte. Er grinste ebenfalls.



„Nein, das ist es nicht. 
Unser Gespräch gestern – als der Schuss fiel, mussten wir
es unterbrechen. Aber ich war noch lange nicht fertig. Ich meine, ich
wollte dir noch so viel erzählen.“



Mona stützte ihr Kinn auf
ihre Hand und schaute ihn ermutigend an.



„Du kannst ruhig näher
kommen, ich beiße nicht. Möchtest du einen Tee?“



Jan nickte dankbar. Er setzte
sich auf den Besucherstuhl, der quer vor Monas Schreibtisch stand.
Für einen Außenstehenden musste es so aussehen, als würde
eine Polizistin einen Zeugen oder Verdächtigen vernehmen.



Stattdessen machte Jan ihr eine
Liebeserklärung.



„Mona, kennst du das
Gefühl, wenn plötzlich alles richtig zu sein scheint? Wenn
alles passt?“



Als Jan ihr diese Frage stellte,
dachte sie spontan an ihren Traum mit der Polizeilaufbahn. An diesem
Wunsch hatte sie nie gezweifelt, seit er zum ersten Mal aufgekommen
war. Daher nickte sie.



„Ja, Jan. Das kenne ich.“



„So geht es mir jedenfalls,
seit ich dich kenne. Wenn du bei mir bist, dann geht es mir gut.“



„Dann hast du mich wohl
noch nicht richtig kennengelernt.“



Mona hatte mit diesem Satz
eigentlich einen Witz machen wollen. Aber Jans ernster
Gesichtsausdruck ließ das spöttische Lächeln auf
ihren Lippen gefrieren. Er meinte es wirklich ehrlich. Das freute
sie, aber gleichzeitig machte es ihr auch Angst. Sie versuchte, sich
ihr Gefühlswirrwarr nicht anmerken zu lassen.



„Mona, ich habe mich in
dich verliebt.“



Ihr Atem stockte. War es das, was
sie sich gewünscht hatte? Eigentlich schon, wenn sie nur auf
ihre tiefsten Empfindungen hörte. Alle Bedenken und Hemmungen
waren plötzlich unwichtig geworden. Und doch fehlten ihr die
richtigen Worte für eine Entgegnung. Also berührte sie
einfach seine Hand, die den Teebecher hielt. Es tat gut, Jan einfach
nur zu spüren. Einige Momente lang genoss sie seine Nähe,
die ihr nichts abverlangte, ihr aber trotzdem Kraft gab. Nach einer
Weile flüsterte Mona ihre Antwort.



„Ich fühle auch etwas
für dich. Aber das geht alles so rasend schnell mit uns.“



„Ja, Mona. Und darum will
ich jetzt auch endlich reinen Tisch machen. Als wir uns an der
Steilküste trafen, habe ich bereits angefangen, dir die Wahrheit
zu sagen. Aber ich war noch nicht fertig damit.“



„Was soll das heißen?
Du hast doch schon zugegeben, dass du dieser Maxi Engels ihren blöden
Schmuck zurückgebracht hast.“



„Ja, aber das war noch
nicht alles. – Ich habe auch Anna Seiler gekannt, nicht nur
Maxi Engels.“



Mona fühlte sich, als würde
plötzlich der Boden unter ihr weggezogen. Es war, als würde
eine eiskalte Klaue nach ihrem Herzen greifen. Was hatte das nun
wieder zu bedeuten? Ahnte Jan, dass Mona den Fall Anna Seiler noch
einmal aufrollte? Trat er sozusagen die Flucht nach vorne an, weil
sie früher oder später sowieso auf seinen Namen treffen
würde? Oder – schlimmer noch – spielte er ihr seine
Liebe nur vor, damit sie die Augen vor der Wahrheit verschloss? Mona
ließ instinktiv seine Hand los.



„Jetzt bist du verärgert“,
murmelte Jan traurig.



Mit Verärgerung war Monas
Gefühlslage nur ungenügend beschrieben. In ihrem Inneren
tobte eine Mischung aus Enttäuschung, Wut, Unsicherheit, Groll –
aber auch Hoffnung. Schließlich hatte Jan ihr keinen Mord
gestanden. Sie musste mehr über seine Beziehung zu Anna Seiler
erfahren, bevor sie ein Urteil fällen konnte. Aber sie wollte
unbedingt wissen, woran sie bei ihm war.



„Erzähle mir von ihr“,
forderte Mona.



Jan nahm einen Schluck Tee.
Nachdenklich blickte er auf die Wand hinter Mona, wo ein
Fahndungsplakat hing. 




„So viel gibt es da gar
nicht zu berichten. Die meisten Tage verbringe ich allein auf der
Vogelstation. Ich lernte Anna erst einen Tag vor ihrem Tod kennen.
Ich traf sie zufällig in der Nähe vom Freesk Berch, als ich
gerade die Brutstätten einiger Seevögel kontrollierte. Dort
ist überall Naturschutzgebiet, da darf man nicht einfach durch
die Gegend spazieren. Als ich Anna darauf hinwies, wurde sie sofort
völlig hysterisch. Sie flehte mich an, nicht die Polizei zu
verständigen.“



„Kam dir das nicht
verdächtig vor?“



„Doch, sicher. Aber ich
hatte auch eine Erklärung dafür. Anna kam mir nämlich
bekannt vor. Sie gehörte zu einer Umweltschutzgruppe, die eine
Ölbohrplattform besetzt hatte. Deswegen war sie auf der Flucht.
– Ich hörte von ihrem Tod erst später, als ich die
Polizei schon angelogen hatte. Da musste ich natürlich bei
meiner Story bleiben.“



Mona riss die Augen auf. 
Umweltschutzgruppe? Wollte Jan sich über sie lustig machen? Doch
in seinem Mienenspiel deutete nichts darauf hin. Er glaubte offenbar,
was er ihr gerade gesagt hatte.



„Hat Anna dir diese Story
aufgetischt?“



„Nein, sie hat sich über
ihre Herkunft ausgeschwiegen. Sie hat auch nicht erzählt, warum
sie überhaupt auf Haversum ist. Aber ich habe im Internet ein
paar Blogs gesehen, die sich mit dieser Protestaktion befassen. Auf
den Fotos ist Anna deutlich zu erkennen.“



Mona schüttelte energisch
den Kopf.



„Du irrst dich, Jan. Anna
Seiler war keine Umweltschutzaktivistin. Das kann ich dir mit
Sicherheit sagen. Es wurde zwar Anklage gegen sie erhoben, aber da
ging es um ein ganz anderes Delikt. Um schweren Raub, genauer
gesagt.“



Nun war es Jan, dessen Gesicht
völlige Verwirrung zeigte.



„Echt? Das heißt –
ich habe mich getäuscht? Anna war eine ganz gewöhnliche
Verbrecherin?“



„Wir konnten ihr bisher
nichts nachweisen“, schränkte Mona ein. „Also hast
du nur geschwiegen, damit die Polizei eine Umweltschützerin
nicht aufspürt?“



„Ja, ich fand diese Aktion
gegen Ölbohrplattformen ziemlich gut. Gerade Vögel und
Fische sind völlig wehrlos, wenn es dort zu schweren Unfällen
kommt.“



„Lenk nicht ab, mir geht es
jetzt um Anna Seiler. Sie hat also nicht gesagt, warum sie auf die
Insel gekommen ist?“



„Nein. Ich nahm an, dass
sie hier untertauchen wollte, weil die Ölfirma gegen die
Umweltaktivisten Anzeige erstattet hat.“



„Haversum ist aber ziemlich
ungeeignet, um sich vor dem Gesetz zu verkriechen. Ich bin erst seit
zwei Tagen hier und kenne schon mindestens die Hälfte der
Einwohner vom Sehen. Fremde fallen hier doch sofort auf.“



„Du hast recht, das hatte
ich nicht bedacht. Naja, schließlich bist du ja bei der Polizei
und ich nicht.“



„Du sagst es, mein Lieber.
Eigentlich sollte ich sauer auf dich sein, weil du unsere
Ermittlungen behindert hast. Ich bin mir nämlich überhaupt
nicht sicher, dass Anna Seiler durch einen Unfall ums Leben kam.“



„Da fällt mir ein,
dass sie einen gewissen Viktor erwähnt hat. Sie wollte von mir
wissen, ob ich ihn kennen würde. Sie hat mir sogar ein Foto von
ihm gezeigt.“



Ein Foto? Bei der Leiche war kein
Foto gefunden worden. Und falls doch, dann stand davon nichts in dem
Polizeibericht. Doch der war ohnehin ziemlich lückenhaft, wie
Mona immer deutlicher erkannte.



Plötzlich kam ihr eine Idee.
Sie rief noch einmal den Datensatz auf, der die Polizeiakte von
Viktor Schuster zeigte. Dann drehte sie ihren Monitor so, dass Jan
die erkennungsdienstlichen Fotos sehen konnte.



„Ist das der Typ auf Annas
Bild?“



Jan nickte.



„Ja, obwohl er auf dem Foto
anders aussieht. Ich schätze, deine Fotos dort sind älter.
Er trägt das Haar jetzt länger, ungefähr so wie ich.“



Diese Aussage erleichterte Mona.
Dann hatte also nicht Jan, sondern dieser Viktor an Tante Elisas
Gartenzaun auf Anna gewartet. Es sei denn, Jan log sie in diesem
Moment an. Aber warum hätte er das tun sollen? Als er den Namen
Viktor erwähnte, konnte er noch nichts von der Polizeiakte über
Viktor Schuster wissen. Mona beschloss, Jan nun endlich zu vertrauen.
Er hatte die Karten auf den Tisch gelegt, das musste belohnt werden.



Mona stand auf. Sie atmete tief
durch. Jan wollte sich ebenfalls erheben, aber sie hielt ihn mit
einer Handbewegung zurück.



„Du hast mich angelogen,
was Maxi Engels und auch Anna Seiler angeht. Das spricht gegen dich.
Andererseits hast du es später freiwillig zugegeben, und das
will ich zu deinen Gunsten berücksichtigen. Aber das solltest du
nie wieder tun. Du hast gesagt, dass du mich liebst. Okay, Jan. Dann
beweise es, indem du ehrlich zu mir bist.“



„Das werde ich, Mona. Das
verspreche ich dir. Du wirst es sehen. – Ich bin selbst von
meiner Ex-Freundin belogen und hintergangen worden. Ich weiß,
wie weh das tut. Aber bei dir war es wirklich keine böse
Absicht, das musst du mir glauben. Ich würde es eher als eine
Verkettung unglücklicher Umstände ansehen.“



Mona blickte forschend in Jans
Gesicht. Sie war jung und wusste, dass sie noch nicht viel
Lebenserfahrung hatte. Dennoch glaubte sie, über genügend
Menschenkenntnis zu verfügen. Sie spürte, dass Jan seine
Worte ernst meinte. Sie wollte ihm noch einmal eine Chance geben. Und
das nicht nur, weil es auf der Insel so wenige Typen in ihrer
Altersklasse gab. Sie fühlte sich zu Jan hingezogen. Das wäre
auch in Hamburg oder Berlin nicht anders gewesen, wo die Auswahl an
Männern viel größer war.



Sie lächelte ihn aufmunternd
an.



„Ich habe auch schon
schlechte Erfahrungen hinter mir. Mein Ex-Freund hat mich niemals in
dem bestärkt, was ich tue. Er hat mir nie zugetraut, dass ich
die Polizeiausbildung packen würde. Ich finde es wichtig, dass
man füreinander da ist.“



Zögernd griff Jan nach ihrer
Hand. Seine Finger fühlten sich warm und fest an. Es war schön,
einfach nur dort zu sitzen, ihm ins Gesicht zu schauen und mit ihm
Händchen zu halten. Mona verlor jedes Zeitgefühl, zumal
kein Notruf hereinkam und auch der Gefangene nicht erneut
randalierte. Doch irgendwann wurde Mona bewusst, dass sie Uniform
trug und in diesem Moment eigentlich im Dienst war. Erschrocken
schaute sie auf die Uhr.



„Du musst jetzt gehen, Jan!
Meine Kollegen kommen gleich. Ab Mittag habe ich Freizeitausgleich,
wegen dem Nachtdienst. Dann besuche ich dich, okay?“



„Gerne, darauf freue ich
mich jetzt schon.“



Jan warf ihr noch einen
verliebten Blick zu und machte sich dann aus dem Staub. Keine Minute
zu früh, denn schon wenig später betrat Oberkommissar
Sahler das Wachlokal.



„Moin, Frau Sander.“



„Moin, Herr Oberkommissar.“



„Ist alles in Ordnung mit
Ihnen? Sie sehen etwas – zerzaust aus.“



Monas Wangen glühten vor
Verlegenheit. Jans Liebesgeständnis hatte sie durcheinander
gebracht. Man konnte ihr gewiss an der Nasenspitze ansehen, wie
aufgeregt sie war. Und ihr Haar konnte gewiss auch eine Behandlung
durch Kamm und Bürste vertragen.



„Mir geht es gut“,
sagte sie wahrheitsgemäß. „Allerdings hat der
Gefangene heute Nacht genervt.“



Sie berichtete dem Oberkommissar
von der Episode mit dem Raubmörder. Sahler nickte.



„Es war richtig, dass Sie
die Zelle nicht aufgeschlossen haben. Dieser Faller ist ein
ausgekochter Bursche, sonst hätte er auch nicht aus der
Justizvollzugsanstalt entkommen können. – Gut gemacht,
Frau Sander.“



Das Lob aus dem Mund des
Vorgesetzten ging Mona runter wie Öl. Jans Liebesgeständnis
und Sahlers Anerkennung ließen ihr Selbstbewusstsein
anschwellen, das nach ihrem Versagen bei Fallers Verhaftung im Keller
gewesen war. Beinahe hätte sie dem Oberkommissar von ihren neuen
Erkenntnissen im Fall Anna Seiler berichtet. Aber sie biss sich
gerade noch rechtzeitig auf die Zunge. Noch hatte sie nicht genügend
Beweise, um einen Unfalltod von Anna Seiler ausschließen zu
können.



Nachdem auch Fenja und Klasing
eingetroffen waren, betraten zwei kräftige Beamte von der
Küstenwache die Polizeistation. Faller wurde ihnen offiziell
übergeben. Dem Gefangenen wurden Handschellen und Fußfesseln
angelegt. Klasing fuhr Faller und seine Bewacher im Landrover zum
Hafen. Der Raubmörder sagte nichts mehr, warf aber Mona zum
Abschied einen heimtückischen Blick zu.



„Den Dreckskerl sind wir
los“, sagte Fenja. Zum ersten Mal konnte Mona ihrer blonden
Kollegin von ganzem Herzen zustimmen. Nachdem Klasing zurückgekehrt
war, hielt der Oberkommissar eine Dienstbesprechung ab.



„Die Sturmsaison steht
wieder bevor. Wie jedes Jahr werden wir an alle Haushalte auf der
Insel das neue Merkblatt des Katastrophenschutzes verteilen. –
Sie kennen das ja schon, nur Frau Sander – Frau Sander, sind
Sie bei uns?“



Mona zuckte zusammen. Sie hatte
mit offenen Augen von Jan geträumt. Aber das konnte sie ihren
Kollegen natürlich nicht sagen. Außerdem war der
Nachtdienst eine größere Anstrengung gewesen, als sie sich
eingestehen wollte. Zwar hatte sie nur herumsitzen müssen, war
aber die ganze Zeit innerlich unter Hochspannung gewesen. Merkte man
ihr wirklich so stark an, wie unkonzentriert sie war? Fenja grinste
bereits süffisant. Mona bekam rote Ohren.



„Verzeihung, Herr
Oberkommissar.“



„Schon gut. Ich weiß,
dass der Nachtdienst anstrengend ist. Aber es wäre gut, wenn Sie
die Merkblätter noch heute Vormittag im Dorf verteilen würden.
Es ist zwar nur eine langweilige Routineaufgabe, aber auch solche
Jobs wollen erledigt werden.  Ich werde auf der Wache die Stellung
halten, Sie teilen das Dorf zu je einem Drittel unter sich auf. Desto
schneller sind Sie fertig.“



Mona hatte eigentlich angenommen,
dass auf Haversum ständig Sturmsaison wäre. Würde es
vielleicht noch schlimmer werden mit den Orkanböen? Stand in
diesem Merkblatt jedes Jahr etwas anderes drin? Aber es hatte keinen
Sinn, die Aufgabe in Frage zu stellen. Eigentlich freute sie sich
sogar darauf, in den nächsten Stunden allein arbeiten zu können.
Außerdem erforderte das Verteilen der Merkblätter gewiss
keine große Denkarbeit. Das war auch gut so, denn sie hatte
momentan nur noch Jan im Kopf.



Mona sollte sich in dem Teil des
Dorfes an die Arbeit machen, wo sich auch Tante Elisas Pension
befand.  Das passte ihr gut, denn sie wollte ja ihre Vermieterin noch
einmal nach Anna Seiler fragen. Doch zunächst begann sie ganz
brav mit dem Verteilen der Warn-Flyer.







Das erwies sich allerdings als
zeitaufwendig. Viele Bürger empfingen sie herzlich, weil sie
neugierig auf die neue Polizistin waren. Einige Male wurde Mona sogar
zu einer Tasse Tee eingeladen. Natürlich mit Kluntjes und Sahne,
wie es der ostfriesischen Tradition entsprach. Als sie die Pension
von Elisa Hajunga erreichte, spannte ihr Uniformkoppel bereits, weil
sie so viel Tee im Bauch hatte.



„Moin, Mona.“ Tante
Elisa zwinkerte verschwörerisch, als sie ihre Mieterin
erblickte. „Du bist ja heute Nacht gar nicht daheim gewesen.
Ich hoffe, du hattest eine aufregende Zeit.“



„Wie man es nimmt. Ich
hatte Nachtdienst auf der Wache.“



„Dann kannst du jetzt
bestimmt einen Tee vertragen.“



„Nein, vielen Dank. –
Aber Sie können mir noch etwas über den jungen Mann
erzählen, der am Gartenzaun auf Anna Seiler gewartet hat. War es
diese Person?“



Mona zeigte das
erkennungsdienstliche Foto von Viktor Schuster, das sie ausgedruckt
hatte. Tante Elisa setzte ihre Brille auf und schaute es sich genau
an.



„Ja, das könnte er
gewesen sein. Aber er trägt sein Haar jetzt länger. –
Um Gottes Willen, ist das ein Gangster? Das sind doch Polizeifotos,
oder nicht?“



„Es stimmt, das sind
Polizeifotos.  Wir wissen noch nicht, ob er wirklich ein Verbrechen
begangen hat. Wir sind noch mitten in den Ermittlungen.“



Eigentlich nur ich selbst,
fügte Mona
selbstironisch in Gedanken hinzu. Doch sie war immerhin ein Stück
weitergekommen. Nun wusste sie, dass Viktor Schuster sich auf der
Insel befand oder zumindest dort gewesen war. Aber was hatte er hier
zu suchen? Wenn er sich mit seiner Ex-Freundin treffen wollte, warum
dann auf Haversum, einem öden Eiland am Ende der Welt? Wie Mona
aus dem Polizeiakten wusste, waren weder Anna Seiler noch Viktor
Schuster hier geboren worden.



Als Mona die Pension wieder
verließ, hatte sich der Himmel bezogen. Es war finster, neue
Sturmbrisen peitschten über die Insel hinweg. Mona war froh,
dass sie ihre Merkblätter in einer Umhängetasche verstaut
hatte. Sonst wäre ihr das Papier wahrscheinlich von den
Orkanböen aus den Händen gerissen worden. 




Plötzlich hatte sie wieder
das unangenehme Gefühl, verfolgt zu werden. Blitzschnell drehte
sie sich um. Aber auf den Straßen konnte sie niemanden
entdecken, der es auf sie abgesehen hatte. Und was war mit der
Friesenfeindin?



Mona erinnerte sich schaudernd
daran, was Klasing ihr erzählt hatte. Diese Schreckgestalt
sollte eine Art Liebesvampir sein, der eine Bedrohung für
glücklich verliebte Paare darstellte. Etwa für Jan und sie
selbst?



Kaum war ihr dieser Gedanke
gekommen, da schämte sie sich innerlich bereits dafür. Wie
konnte man nur an eine Friesenfeindin glauben? Das war doch
finsterster Aberglauben! Okay, dieser Verbrecher Faller war angeblich
von der Existenz des Schreckenswesens überzeugt. Aber so einen
Kriminellen durfte man nicht als Maßstab nehmen. Er hatte Mona
doch nur in Panik versetzen wollen. Aber jetzt war er längst auf
hoher See mit Kurs auf die Küste.



Faller konnte also nicht hinter
Mona her schleichen. Aber wer dann? Wurde sie überhaupt
verfolgt? Oder spielte ihre überdrehte Fantasie ihr einen
Streich?



Mona wollte diesen Viktor
Schuster aufspüren. Falls er die Insel inzwischen verlassen
haben sollte, musste das mit der Fähre geschehen sein. Es gab
natürlich auch die Möglichkeit, mit einem eigenen Boot nach
Haversum zu gelangen. Aber sie konnte nicht alle Varianten
gleichzeitig checken.



Plötzlich wurde Mona
angefunkt. Sie aktivierte ihr Hand-Funkgerät. Die Nachricht der
Zentrale traf sie wie ein Blitzschlag.



„Alle Einsatzkräfte
sofort zum Hafen. Notfall – Kollege braucht dringend
Unterstützung!“
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Mona bestätigte die Meldung
und rannte los. Ihre Gedanken rasten. Aus der Polizeischule wusste
sie, dass die Unterstützung eines Kollegen in Not absoluten
Vorrang hatte. Natürlich fragte sie sich auch, wen es erwischt
haben könnte. Da Oberkommissar Sahler das Funkgerät in der
Polizeistation bediente, konnte er selbst nicht in Schwierigkeiten
stecken. Sowohl Klasing als auch Fenja wollten in Hafennähe
diese verflixten Merkblätter verteilen.







Mona hoffte inständig, dass
es nicht Klasing erwischt hatte. Direkt nach ihrer Ankunft auf
Haversum hätte sie niemals gedacht, dass sie dem jungen
Polizisten so viel Sympathie entgegenbringen könnte. Gewiss, sie
würde sich niemals in ihn verlieben, dafür war er einfach
nicht ihr Typ. Aber er hatte sich als ein verlässlicher Kollege
gezeigt.



Und Fenja? Mona konnte die
arrogante Polizistin nicht ausstehen. Aber natürlich gönnte
sie ihr keine Verletzung oder gar den Tod. Schließlich standen
sie beide auf derselben Seite. Trotzdem – wenn sie die Wahl
hätte, würde Mona eher Klasing die Daumen drücken.



Doch schon aus der Entfernung sah
sie, dass sie vergeblich gehofft hatte. Es war Klasing, der
regungslos auf dem Boden lag. Seine Mütze hatte er verloren, die
hellen kurzen Haare waren selbst auf die Distanz gut zu erkennen.
Mona rannte so schnell sie konnte. Einige Passanten standen um den
Polizisten herum, eine Frau kniete neben ihm. Sie blickte auf, als
Mona heran gehetzt kam.



„Ich habe angerufen, als
ich ihren Kollegen bewusstlos hier liegen sah. Den Arzt habe ich
ebenfalls schon verständigt.“



„Sehr gut, meine Dame.“





Mona drehte Klasing in eine
stabile Seitenlage, wie sie es beim Erste-Hilfe-Kurs gelernt hatte.
Nun kam auch Fenja herbeigeeilt.



„Der Arzt ist bereits
verständigt“, rief Mona ihr entgegen.



Fenja nickte und drängte die
Schaulustigen zurück. Wenig später traf Oberkommissar
Sahler ein und unterstützte sie dabei. Mona kniete nun ebenfalls
neben ihrem Kollegen und tastete nach dessen Halsschlagader. Beruhigt
stellte sie fest, dass er lebte, obwohl sein Puls schwach war. Sie
wandte sich an die Zeugin.



„Haben Sie gesehen, was
passiert ist?“



„Nein. Ich arbeite da
drüben in dem Lagerhaus und hatte gerade Pause. Ich hörte
einen Aufschrei und einen dumpfen Fall. Als ich um die Ecke bog, sah
ich Ihren Kollegen am Boden liegen. Und jemand rannte durch die Gasse
dort weg.“



Mona presste die Lippen
aufeinander.



„Können Sie die Person
beschreiben?“



„Nein, sie war schon fast
fort. Sie war dunkel gekleidet. Ich könnte noch nicht einmal
sagen, ob es ein Mann oder eine Frau war.“



Oder die Friesenfeindin,
dachte Mona verwirrt. Aber sie musste sich jetzt dazu zwingen, klar
zu denken.



„Kann einer von Ihnen eine
Aussage machen?“, rief sie. „Ist jemand gesehen worden,
der sich schnell vom Tatort entfernt hat?“



Die Leute verneinten. Mona
glaubte schon, dass sie helfen wollten, denn alle schienen ehrlich
schockiert zu sein. Aber offenbar waren alle erst später dazu
gekommen. Nun fing es auch noch an zu regnen – kurz aber
heftig. Mona erinnerte sich an den Spruch, dass in Ostfriesland
manchmal alle vier Jahreszeiten an einem Tag stattfinden würden.



Wenig später erschien der
Dorfarzt auf der Bildfläche. Mona trat zur Seite, um ihn seine
Arbeit machen zu lassen. Sie berichtete inzwischen ihrem Vorgesetzten
die wenigen Fakten, die sie gehört hatte.



Oberkommissar Sahler nickte
grimmig.



„Die Beschreibung des
Täters ist zu dürftig für eine Fahndung. Wir müssen
auf Herrn Klasings Aussage warten, wenn er wieder zu sich kommt.“



Der Mediziner trat zu ihnen.



„Der junge Polizist hat
einen heftigen Schlag auf den Hinterkopf bekommen. Es besteht der
Verdacht eines Schädelbasisbruchs. Ich würde ihn gern nach
Emden ins Krankenhaus ausfliegen lassen. Die nötigen
Untersuchungen können auf Haversum nicht durchgeführt
werden.“







Mona hörte seine Worte wie
aus einer weiten Entfernung. Sie hatte den ersten Schock überwunden
und dachte darüber nach, wer ein Motiv für die Tat haben
könnte. Ihr fiel nur Maxi Engels ein. Die seltsame Malerin
wollte sich vielleicht an der Polizei dafür rächen, dass
ihr Freund verhaftet worden war. Und Klasing war immerhin einer der
beiden Beamten, die das getan hatten. Sie erzählte dem
Oberkommissar von ihren Überlegungen.



„Ja, Frau Sander, das ist
eine Möglichkeit. Sobald der Hubschrauber Ihren Kollegen
abtransportiert hat, fahren Sie mit Frau Beck zu Maxi Engels und
überprüfen ihr Alibi.“



„Jawohl, Herr
Oberkommissar.“



Mona riss sich nicht darum, mit
Fenja zusammenzuarbeiten. Aber jetzt war der falsche Zeitpunkt für
Zickenkrieg. Sie hoffte nur, dass es Klasing bald wieder besser gehen
würde. Es war schrecklich, ihn so bleich und hilflos dort liegen
zu sehen. Zum Glück kam der angeforderte Helikopter ziemlich
schnell. Er landete auf dem Fußballplatz unweit des Hafens.
Rettungssanitäter schafften den verletzten Polizisten auf einer
Trage an Bord.



Wenig später saßen
Mona und Fenja im Landrover und fuhren zum Haus der Malerin.



„Du kommst dir wohl total
toll vor, weil dein Verdacht gleich auf Maxi Engels gefallen ist.
Oder, Kleine?“



„Kannst du nicht einmal mit
den Sticheleien aufhören, Fenja? Unser Kollege ist schwer
verletzt, das ist doch wohl schlimm genug.“



„Da hast du ausnahmsweise
einmal recht. Ich halte allerdings Maxi Engels für clever genug,
sich für die Tatzeit ein Alibi zu verschaffen. Vielleicht hatte
sie einen Handlanger, der die Drecksarbeit für sie erledigt
hat.“



„Und wen, bitteschön?
Wir sind hier nicht in Hamburg, wo du an jeder Straßenecke ein
paar Kleinkriminelle für so einen Job anheuern kannst.“



Darauf fiel Fenja keine
Entgegnung mehr ein. Sie schwieg beleidigt. Beide Polizistinnen waren
erleichtert, als die Fahrt vorbei war. Mona klopfte laut an die
Haustür. Gleich darauf öffnete die Malerin.



„Was wollen Sie denn schon
wieder?“, knurrte Maxi Engels schlechtgelaunt.



„Oberkommissar Sahler hat
Sie gestern darüber informiert, dass wir Ihren Freund verhaftet
haben“, begann Fenja, die Daumen in ihr Koppel gehakt. „Und
wir fragen uns, ob Sie heute Polizeimeister Klasing niedergeschlagen
haben.“



„Seid ihr völlig
bescheuert? Ich war die ganze Zeit hier.“



„Gibt es dafür
Zeugen?“, hakte Fenja nach.



„Nein, ich lebe immer noch
allein. Alle Menschen, die mir etwas bedeuten, werden ja von euch
eingebuchtet.“



„Alle Menschen?“,
wiederholte Mona. „Nun übertreiben Sie mal nicht. –
Hey, Fenja – der Umhang!“



Mona hatte im Hintergrund einen
regenfeuchten schwarzen Umhang gesehen, der an einem Haken hing. Sie
drängte die Malerin zur Seite. Maxi Engels wollte sich auf Mona
stürzen, aber Fenja drehte ihr den rechten Arm auf den Rücken.



„Du tust mir weh,
Bullentussi!“



„Wenn Sie die ganze Zeit
hier waren, warum ist dann Ihr Umhang nass? Haben Sie ihn unter der
Dusche getragen?“, höhnte Mona.



„Ich – ich meinte,
dass ich nicht im Dorf war. Ich bin gerade eine Runde spazieren
gegangen, in Sichtweite des Hauses. Ist das jetzt auch verboten?“



„Und woher wissen Sie, dass
unser Kollege im Dorf verletzt wurde?“, wollte Mona wissen.
„Das hätte auch überall sonst auf der Insel geschehen
können.“



„Das reicht für einen
Anfangsverdacht“, stellte Fenja fest. „Wir nehmen Sie mit
auf die Wache, Frau Engels.“



„Dazu haben Sie kein
Recht!“



„Das wird der Haftrichter
in Emden entscheiden.“



Fenja legte der Malerin
Handschellen an. Mona fiel noch eine Frage ein.



„Kannten Sie eigentlich
Anna Seiler wirklich nicht, Frau Engels? Sie war doch Galeristin. Es
ist doch gewiss für eine Malerin wichtig, zu solchen Leuten
Kontakte zu haben.“



Aber Maxi Engels schwieg
beleidigt und ignorierte die beiden Polizistinnen.  Fenja sah so aus,
als würde ihr eine Bemerkung auf der Zunge liegen. Plötzlich
fiel Mona siedend heiß ein, dass sie sich verplappert hatte.
Oberkommissar Sahler hatte ihr ja ausdrücklich verboten, den
Fall Anna Seiler noch einmal aufzurollen. Und die Information, dass
Anna Seiler Galeristin gewesen war, konnte Mona nur aus den
Polizeidatenbanken haben.



Ob Fenja sie verpetzen würde?



Doch Mona hatte sich wohl
getäuscht. Falls Fenja an ihrer Bemerkung Anstoß genommen
hatte, ging sie jedenfalls nicht weiter darauf ein. Auch später
auf der Wache erwähnte die blonde Polizistin den Fall Anna
Seiler mit keiner Silbe. Sie schilderte nur gemeinsam mit Mona die
widersprüchliche Aussage der Malerin.



Der Oberkommissar redete der
Verdächtigen ins Gewissen.



„Ein Anschlag auf einen
Polizeibeamten ist kein Kavaliersdelikt. Die Kriminalpolizei aus
Emden hat die Ermittlungen übernommen, Frau Engels. Sie können
durch ein frühzeitiges Geständnis Ihre Lage nur verbessern.
Denken Sie darüber nach. Die Küstenwache wird Sie aufs
Festland bringen, damit Sie dort verhört und dem Haftrichter
vorgeführt werden.“



„Machen Sie doch, was Sie
wollen. Jetzt, wo Patrick wieder sitzt, ist mir sowieso alles egal.“







Sahler und Fenja waren offenbar
überzeugt von Maxi Engels‘ Schuld. Mona war nicht so
sicher, obwohl sie selbst es doch gewesen war, die den Regenumhang
entdeckt hatte. Auf Haversum regnete es alle paar Minuten, und
ähnliche Bekleidung besaß sicher ein Großteil der
Inselbevölkerung. Obwohl die Malerin ein überzeugendes
Motiv hatte, war für Mona das letzte Wort in dieser Sache noch
nicht gesprochen. Aber sie behielt ihre Meinung einstweilen für
sich.  Mona spürte, dass dieser Viktor Schuster der Schlüssel
zur Lösung des Falls war. 








Nur eine Stunde nach ihrer
Verhaftung wurde die Malerin von der Küstenwache aufs Festland
gebracht. Der Oberkommissar bat Mona zu einem Gespräch unter
vier Augen. Ihr rutschte das Herz in die Hose. Hatte Fenja nun doch
ihren Mund nicht halten können? Aber der Vorgesetzte hatte ein
ganz anderes Anliegen.



„Diese schnelle Verhaftung
heute war gute Arbeit, Frau Sander. Obwohl Sie noch jung sind, kann
man Ihnen offenbar vertrauen. Deshalb möchte ich eine wichtige
Angelegenheit mit Ihnen besprechen.“



„Ja, Herr Oberkommissar?“



„Der niederländische
König kommt morgen zu einem mehrtägigen Besuch nach
Ostfriesland. Dafür werden alle verfügbaren Polizeikräfte
von den Inseln auf dem Festland benötigt. Laut unserem
Notfallplan ist dann die Wache nur noch mit einem Beamten besetzt. –
Trauen Sie sich diese Aufgabe zu, Frau Sander?“



„Ich, Herr Oberkommissar?“



„Ja. Frau Beck und ich
würden dann morgen aufs Festland gehen, um die dortigen Kollegen
zu unterstützen. Wie gesagt, aus allen Polizeidirektionen wird
so viel Personal wie möglich abgezogen. Sie wären dann für
24 Stunden ganz allein für die Sicherheit der Insel
verantwortlich. Wenn Sie sich dieser Aufgabe nicht gewachsen fühlen,
dann könnte ich natürlich auch Frau Beck …“



„Nein. Nicht nötig.
Ich meine, ich traue mir die Aufgabe zu. Ich werde es schaffen.“



Der Oberkommissar lächelte.



„Das ist die Einstellung,
die ich mir von jungen Kollegen wünsche. – Nehmen Sie
jetzt Ihren Freizeitausgleich, Frau Sander. Schlafen Sie sich aus
nach der Nachtbereitschaft. Morgen früh um neun Uhr beginnt dann
Ihr 24-Stunden-Dienst.“



Ehe sie es sich versah, stand
Mona vor der Polizeiwache auf dem Gehweg. Am liebsten hätte sie
sofort den Mistkerl verhaftet, der Klasing niedergeschlagen hatte.
Doch bei Angriffen auf Polizisten ermittelten grundsätzlich die
Kriminalbeamten, wie sie aus ihrer Ausbildung wusste. Die Kollegen
würden wohl kaum begeistert sein, wenn sie dazwischenfunkte. 




Mona sah ihrem 24-Stunden-Dienst
mit gemischten Gefühlen entgegen. Einerseits kam ihr die
Verantwortung ganz schön groß vor, obwohl Haversum nun
wirklich kein sozialer Brennpunkt war. Andererseits konnte sie
niemand kontrollieren, wenn sie sich weiter mit dem Fall Anna Seiler
beschäftigte. Außerdem – als ihr der Oberkommissar
gerade dieses Angebot gemacht hatte, konnte sie einfach nicht
ablehnen. Mona wollte schließlich beweisen, dass sie eine
vollwertige Polizistin war. Das musste sie auch sich selbst gegenüber
zeigen. Ihr Versagen bei Fallers Verhaftung hatte nämlich ihr
Selbstwertgefühl stark angekratzt.



	



Da sie nun frei hatte, ging sie
zu Tante Elisas Pension und tauschte ihre Uniform gegen Jeans,
Pullover und Anorak aus. Mona wollte Jan besuchen. Aber zunächst
hatte sie noch etwas anderes vor. Sie nahm ihr Leih-Fahrrad und fuhr
zur Dorfkirche.



Mona kannte sich nicht aus mit
Baustilen, aber das Gebäude kam ihr uralt vor. Es war aus
Backsteinen gemauert worden und erinnerte mit seinen schmalen
Fenstern und dicken Mauern eher an eine Festung als an ein
Gotteshaus. Die Kirche stand inmitten eines Friedhofs. Langsam ging
Mona zwischen den Grabsteinen hindurch, die teilweise stark
verwittert waren. Manche Menschen waren hier schon vor mehreren
hundert Jahren begraben worden. Sie musste an Klasing denken.
Hoffentlich überlebte er den feigen Anschlag.



Die hohe Kassettentür
knarrte, als  Mona sie öffnete. Das weiß getünchte
Kirchenschiff wirkte karg, war aber makellos sauber. Unschlüssig
blieb sie vor dem Altar stehen.



„Moin, meine Tochter.“



Mona zuckte zusammen, denn sie
war in Gedanken versunken gewesen. Eine schwarz gekleidete Gestalt
trat aus der Sakristei. Der Dorfpfarrer war ein großer Mann mit
Adlernase und hellen freundlichen Augen.



„Guten Tag, Herr Pfarrer.
Mein Name ist Mona Sander.“



Der Geistliche trat näher
und gab ihr lächelnd die Hand.



„Ich bin Pastor Brügge.
Und du bist die neue Polizistin, nicht wahr? Schau nicht so
überrascht, auf Haversum gibt es nicht allzu viele Menschen. Da
kennt im Handumdrehen jeder jeden. – Was führt dich zu
mir? Ist es der schreckliche Angriff auf deinen Kollegen? Ich darf
dich doch duzen, oder?“



„Gerne, Herr Pastor. Sie
wissen davon?“



„Gerüchte und
Nachrichten machen im Dorf schnell die Runde. Und die Ankunft des
Rettungshubschraubers, der deinen Kollegen abgeholt hat, war nicht zu
übersehen. Ich bete dafür, dass es ihm bald wieder gut
geht.“



„Das ist freundlich von
Ihnen. Aber ich bin eigentlich aus einem ganz anderen Grund hier.“



Der Pfarrer schaute sie fragend
an. Mona suchte nach Worten. Plötzlich kam ihre Überlegung
ihr albern und sinnlos vor. Aber nun gab es kein Zurück mehr.



„Ich weiß nicht, wie
ich es sagen soll … Sie kennen doch gewiss auch die Legende
von dieser Friesenfeindin?“



Der ruhige Blick des Geistlichen
war unergründlich.



„Ja, selbstverständlich.
Ich wurde auf Haversum geboren. Und wenn ich auch lange Jahre auf dem
Festland gelebt habe und dort zum Priester geweiht wurde, so bin ich
doch meiner Heimat stets treu geblieben. Deshalb sind mir auch die
Sagen und Mythen von Haversum wohl vertraut.“



„Dann ist also die
Geschichte von der Friesenfeindin nur eine Sage? Es klingt für
Sie vielleicht verrückt, aber ich habe mich in den letzten Tagen
mehrfach gefragt, ob es so ein Wesen wirklich geben kann.“



Nun hatte Mona den Gedanken
ausgesprochen, der sie quälte. Eigentlich hielt sie sich selbst
nicht für abergläubisch. Aber sie hatte auch noch nie an
einem Ort wie Haversum gelebt. Gewiss, auch in Großstädten
gab es unheimliche Ecken oder Gebäude, die als Spukhäuser
galten. Aber diese abgelegene Insel in der Nordsee mit ihren schweren
Regenwolken und sturmumtosten Felsformationen war schon als Ort
furchteinflößend genug.



Mona hatte befürchtet,
Pastor Brügge würde sie auslachen oder verärgert
reagieren. Aber stattdessen wiegte er nur nachdenklich den Kopf und
machte eine einladende Handbewegung.



„Nimm doch Platz, meine
Tochter.“



Mona setzte sich in eine der
harten Kirchenbänke, der Pfarrer ebenso. Der Geistliche hockte
einen halben Meter von ihr entfernt. Er hatte sich leicht vorgebeugt
und verschränkte seine langen knorrigen Finger ineinander. Es
sah so aus, als würde er beten. Doch dann begann er zögernd
zu sprechen.



„Es heißt, dass alle
Legenden einen wahren Kern haben. Nun, das trifft gewiss auf die
Geschichte von der Friesenfeindin zu. – Im 17. Jahrhundert
lebte auf Haversum eine Witwe namens Dorothea Kanner. Niemand wusste,
woher sie kam. Eine gebürtige Friesin war sie jedenfalls nicht,
vielleicht eine Schiffbrüchige. Es war den Menschen ein Rätsel,
auf welche Art sie ihren Lebensunterhalt bestritt. In den
Kirchenbüchern der damaligen Zeit wurde sie als Bacularia
oder Strix
bezeichnet.“



„Was bedeutet das?“



„Bacularia
heißt so viel wie Besenreiterin und Strix
steht für Schrei-Eule. Man hat ihr also unterstellt, durch die
Luft fliegen oder sich in ein Tier verwandeln zu können.“



„Und was denken Sie
persönlich darüber?“



„Man darf nicht heutige
Maßstäbe an Niederschriften von damals anlegen. Es war
eine wundergläubige Zeit. Wir sind es heutzutage gewohnt, nach
schlüssigen Beweisen zu suchen, bevor wir von etwas überzeugt
sind. Das muss ich dir als Polizistin wohl nicht erklären. Auch
in früheren Zeiten gab es schon missgünstige Menschen, die
gerne Gerüchte in die Welt setzen und völlig frei erfundene
Dinge behaupten.“



Mona nickte seufzend. Die Polizei
musste sich immer wieder mit selbsternannten Zeugen herumärgern,
die sich gerne aufspielen wollten, aber in Wirklichkeit überhaupt
keine Straftat beobachtet hatten.



„Dann hatte diese Dorothea
Kanner also gar keine übersinnlichen Kräfte, Herr Pastor?“



„Das weiß ich nicht,
denn ich war ja damals nicht dabei. Immerhin kann ich dir berichten,
was laut den Kirchenbüchern hier auf Haversum im Jahre 1688
geschehen ist. – Wie du vielleicht weißt, gab es in
Ostfriesland nicht so viele Hexenverfolgungen wie in anderen Teilen
Europas.“



Das war Mona nicht bekannt
gewesen. Aber sie nickte, als wäre sie im Bilde. Dabei
interessierte sie sich nicht wirklich für Geschichte.



„Trotzdem gab es auch
hierzulande einige Hexenjagden“, fuhr der Geistliche fort. „Ich
bin beim Lesen der alten Kirchenbücher öfter auf den Namen
Georgius gestoßen. Das war offenbar ein  Mönch und
fanatischer Hexenverfolger, der damals hier auf den ostfriesischen
Inseln sein Unwesen getrieben hat.“



„Das klingt ja nicht so,
als ob Sie ein Fan von ihm wären.“



„Georgius war ein
undurchsichtiger und verschlagener Mensch. So lautet jedenfalls mein
Urteil. Und ich bin mir auch nicht sicher, was für Interessen er
wirklich hatte. Die Frauen, die von ihm angeklagt wurden, hatten
oftmals etwas Vermögen auf die hohe Kante gelegt. Da fragt man
sich natürlich, was mit dem Geld geschehen ist, nachdem sie
verurteilt wurden.“



„Sie meinen, dieser
Georgius hat Frauen der Hexerei angeklagt, um sich zu bereichern?“



„Der Verdacht liegt nahe.
Als Mönch durfte er eigentlich überhaupt nichts besitzen
und musste in Armut leben. Aber schon damals gab es Mittel und Wege,
um dieses Gebot zu umgehen. Und die Frauen konnten sich gegen ein
Urteil praktisch nicht zur Wehr setzen. Wenn sie während des
Verhörs weinten, dann wurde ihnen das als teuflische Heuchelei
ausgelegt. Das galt dann als Beweis für ihre Hexerei. Doch wenn
keine Tränen flossen, wurden sie ebenfalls verurteilt, und zwar
wegen satanischer Verstocktheit.“



Mona wurde wütend, als sie
von dieser Ungerechtigkeit hörte. Sie war froh, dass sie nicht
in der damaligen Zeit gelebt hatte.



„Und Georgius hat diese
Dorothea Kanner angeklagt?“



Der Pfarrer nickte.



„Im Jahre 1688 kam der
Mönch nach Haversum. Er predigte, dass das Ende der Welt
unmittelbar bevorstehen würde. Ein Orkan würde alle
Bewohner der Insel geradewegs in die Hölle fegen. Die sündigen
Fischer sollten ihre elenden Taten bereuen und für ihr
Seelenheil spenden. Doch eine gewisse Dorothea Kanner gab ihm
Widerworte.“



„Das wird Georgius gar
nicht gefallen haben.“



„Du sagst es, meine
Tochter. Dorothea Kanner betonte, dass Stürme auf den Inseln an
der Tagesordnung seien. Sie war der Meinung, dass der nächste
Orkan zwar ganz gewiss kommen würde, aber nicht das Ende
bedeutete. Und darum würde sie selbst ganz gewiss nichts
spenden. Georgius muss vor Wut geschäumt haben, schätze
ich. – Nun, was soll ich dir sagen? Natürlich stürmte
es bald darauf, was hier draußen in der Nordsee ja nun wirklich
nichts Ungewöhnliches ist. Die Menschen fielen auf die Knie und
beteten. Sie waren fest davon überzeugt, dass sie nun sterben
und vor dem Jüngsten Gericht erscheinen würden. Das
glaubten natürlich vor allem jene, die Georgius fleißig
gespendet hatten.  Doch irgendwann flaute der Orkan wieder ab. Einige
Häuser waren zerstört worden, und es hatte Verletzte
gegeben. Doch ein Weltuntergang sah zweifellos anders aus.“



„Georgius war nun völlig
unglaubwürdig geworden, oder?“



„Diese Gefahr muss er wohl
auch selbst gesehen haben, Mona. Also drehte er den Spieß um.
Plötzlich predigte er, dass Dorothea Kanner mit ihren
satanischen Kräften den Orkan beeinflusst hätte. Sie sollte
angeblich über schwarzmagische Fähigkeiten verfügen.
Er nannte sie nur noch die Friesenfeindin.“



„So ein mieser Heuchler!“



„Ja, das ist auch meine
Meinung. Aber Georgius muss ein wortgewaltiger Prediger gewesen sein.
Irgendwie gelang es ihm, den größeren Teil der
Inselbevölkerung auf seine Seite zu ziehen. So etwas wie eine
Polizei gab es damals noch nicht. Es gab also niemanden, der Dorothea
Kanner vor der aufgebrachten Menge schützen konnte.“



Mona presste die Lippen
aufeinander. Sie stellte es sich schrecklich vor, einem Lynchmob
hilflos ausgeliefert zu sein. Und das nur, weil man einfach die
Wahrheit gesagt hatte – so viel Dorothea Kanner. Obwohl diese
Frau schon vor mehreren hundert Jahren gestorben sein musste, fühlte
sich Mona ihr plötzlich sehr verbunden.



„Wie ging es weiter?“,
fragte sie aufgeregt.



„Georgius verlangte von
Dorothea Kanner, dass sie ihre Verbrechen gestehen sollte. Aber sie
beteuerte, nichts Unrechtes getan zu haben. Der Mönch wollte ihr
das Kleid vom Leib reißen, weil man angeblich die Hexenmale auf
ihrem Körper sehen könnte. Doch sie ließ es nicht zu
und schlug ihn mit einer Schaufel nieder. Die Anhänger des
Mönchs müssen geschockt gewesen sein, weil sie es wagte,
ihre Hand gegen einen Heiligen Mann zu erheben. Auf jeden Fall konnte
Dorothea Kanner aus dem Dorf fliehen.“



„Lassen Sie mich raten –
sie lief zu den Nordhöhlen, nicht wahr?“



„Du hast also auch schon
gehört, wo die Friesenfeindin der Legende nach ihr Unwesen
treiben soll. Ja, Mona, genauso ist es gewesen. Die unschuldig
Angeklagte lief Richtung Norden. Sie hatte einen kleinen Vorsprung,
aber sie wurde von Georgius und dessen Getreuen unbarmherzig
verfolgt. Sie verschwand im Höhlenlabyrinth an der Nordspitze
der Insel.“



„Und was geschah dann?“



„Die Männer warteten
zunächst. Sie fürchteten sich vor der Dunkelheit. Georgius
musste mit Engelszungen reden, damit sie ihm in die Grotten folgten.
Sie hatten Kienspäne geholt, mit denen sie in jede Nische
leuchteten. Aber von der sogenannten Friesenfeindin fehlte jede Spur.
Doch plötzlich löste sich ein großer Stein, der
Georgius unter sich begrub. Sechs Männer waren nötig, um
den Felsen wieder zur Seite zu räumen. Der Mönch war
förmlich zerquetscht worden. Und dann soll ein teuflisches
Gelächter erklungen sein. So steht es zumindest in den
Kirchenchroniken.“



„Und was taten die
Verfolger?“



„Sie rannten alle davon,
als seien die höllischen Heerscharen hinter ihnen her. Wie
gesagt, es war eine wundergläubige Zeit. Ich persönlich
denke, dass der Tod des Mönchs ein Unfall war. In solchen
Grotten ist es gefährlich. Nicht umsonst sind Höhlenforscher
heutzutage mit Helmen und Seilen ausgerüstet. Doch für die
Menschen des 17. Jahrhunderts gab es keinen Zweifel daran, dass die
Hexe den Mönch getötet hatte.“



„Was wurde denn aus
Dorothea Kanner?“



„Man hat sie nie wieder
gesehen. Ihr Haus wurde von den Nachbarn ausgeplündert und
später angezündet. Von der Frau fehlte jede Spur.
Vielleicht hat sie auf einem Fischerboot bei Nacht und Nebel die
Insel verlassen.“



Oder sie ist immer noch in den
Nordhöhlen,
dachte Mona, während ihr ein eiskalter Schauer über den
Rücken lief. Aber das war natürlich Unsinn. Die Erklärung
des Geistlichen fand sie viel einleuchtender. 




„Und einen Beweis für
ihre Hexerei hat es niemals gegeben?“



„Nein, meine  Tochter. Doch
seit dem Tod des Mönchs meiden die Bewohner von Haversum die
Nordhöhlen. Es heißt, dort sei es nicht geheuer. Die
Friesenfeindin würde allen Menschen Übles wollen,
insbesondere den Liebenden.“



„Davon habe ich gehört.
Aber hat jemals ein Mensch die Friesenfeindin gesehen?“



Der Geistliche schüttelte
den Kopf.



„Einen wirklich
glaubwürdigen Zeugen gibt es nicht. Aber die Menschen lassen
sich von ihrer Furcht leiten. Ein Schatten oder ein seltsam
aussehender Fels, ein besonders schaurig klingendes Sturmgeheul –
solche Dinge reichen schon, um die Sage immer weiter auszuschmücken
und von Generation zu Generation weiterzuerzählen.“



Mona nickte. Immerhin wusste sie
nun, woher die Geschichte von der Friesenfeindin überhaupt
stammte. Sie war sicher, dass sie schon öfter verfolgt worden
war. Aber die Person, die Mona fast überfahren hätte, war
gewiss keine Spukgestalt gewesen.



„Vielen Dank, Herr Pastor.
Das war sehr interessant.“



Mit diesen Worten erhob sie sich.
Der Priester gab ihr lächelnd die Hand.



„Du kannst gerne jederzeit
wieder kommen, meine Tochter. Du weißt ja, wo du mich findest.“



Sie nickte. Als sie das
Kirchengebäude verließ, blinzelte sie ins Sonnenlicht. Nun
war Mona sehr erleichtert darüber, sich endlich Gewissheit
verschafft zu haben. Es gab wirklich keine Friesenfeindin, davon war
sie nun felsenfest überzeugt. Gewiss, die Ereignisse aus dem 17.
Jahrhundert waren tragisch genug. Das war offenbar der Stoff, aus dem
Legenden gestrickt wurden. Die Nordhöhlen mochten zugig und
zerklüftet sein, aber verhext waren sie ganz sicher nicht.



Mona schwang sich auf ihr Fahrrad
und trat kräftig in die Pedale. Sie schlug den Weg zum Freesk
Berch ein. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte, wurde ihre
Sehnsucht größer. Noch nie hatte sie sich in jemanden so
Hals über Kopf verliebt wie in Jan. Sie fieberte der nächsten
Begegnung mit ihm entgegen.  Aber war es überhaupt richtig, sich
so schnell wieder mit ihm zu treffen? Der Kuss war schwindelerregend
schön gewesen, und sie hatte nicht genug davon bekommen können.



Die Zweifel, die sie an Jan
gehabt hatte, waren verschwunden. Sie hatte sich jetzt endlich dazu
entschlossen, ihm voll und ganz zu vertrauen. Es gelang Mona, die
Gedanken an den Fall Anna Seiler und den Anschlag auf Klasing in den
Hintergrund zu drängen, jedenfalls vorübergehend. Sie
wollte momentan einfach nur das Glück genießen, Jan
begegnet zu sein. Der Oberkommissar hatte ihr immerhin bis zum
nächsten Morgen frei gegeben. Mona konnte jetzt wirklich
dringend eine Auszeit gebrauchen. Sie merkte, wie der Stress der
letzten Tage an ihren Nerven gezerrt hatte.



Haversum war bisher alles andere
als eine friedliche und beschauliche Insel.



Mit Rückenwind kam Mona
schnell bei der Vogelwarte an. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie
sich ja gar nicht angemeldet hatte. Vielleicht war Jan im Dorf, oder
er fuhr mit seinem Mountainbike durch die Gegend, um Nistplätze
zu kontrollieren.



Doch dann hörte sie ihn im
Haus rumoren. Offenbar hatte er noch nicht bemerkt, dass er Besuch
bekommen hatte. Sie stellte ihr Fahrrad ab und schlich leise ins
Haus. Lautlos öffnete sie die Tür.



Jan stand am Herd, mit dem
Teekessel in der Hand. Er drehte ihr den Rücken zu.



„Möchtest du auch eine
Tasse Tee, Mona?“



Obwohl sie die Frage deutlich
gehört hatte, antwortete sie nicht sofort. Sie war einfach zu
verblüfft.



„Woher hast du gewusst,
dass ich es bin? Ich dachte, ich wäre leise gewesen.“



„Ja, das warst du auch.
Aber ich habe gespürt, dass du es bist.“



Während er diese Sätze
aussprach, schaute Jan ihr tief in die Augen. Mona dachte sich, dass
er wirklich ein richtig romantischer Typ war. Aber sie fand das nicht
altmodisch, sondern sehr schön. Das, was sich zwischen ihnen
entwickelte, wuchs langsam. Es brauchte Raum und Zeit. Aber Mona
zweifelte nicht daran, dass es von Dauer sein würde. Und diese
Gewissheit machte es für sie sehr schön, einfach nur bei
Jan zu sein. Er war ihr vertraut geworden, obwohl sie ihn erst so
kurz kannte.



„Ich würde wirklich
gerne einen Tee trinken“, sagte sie lächelnd. Mona wollte
Jan so viel sagen, aber in diesem Moment waren Worte eigentlich
überflüssig. Beide genossen es einfach nur, sich in
demselben Raum aufzuhalten. Die Vogelwarte war von Stille umgeben,
selbst das Heulen des Sturms hielt sich in dieser Nacht in Grenzen.
Man hörte nur das ferne leise Rauschen der Brandung vor dem
steil zum Wasser abfallenden Freesk Berch.



Obwohl Jan und Mona einander noch
nicht einmal mit der kleinen Fingerspitze berührten, fühlte
sie sich ihrem Freund sehr nah.  Sie nippte an ihrem heißen
Tee. Doch weder die belebende Flüssigkeit noch ihre Gefühle
für Jan konnten auf die Dauer gegen ihre Müdigkeit
ankommen. Jetzt, da der ganze Stress von ihr abfiel, wurde Mona von
einer bleiernen Erschöpfung heimgesucht. Ihr fielen immer wieder
für Sekunden die Augen zu.



Jan berührte sie sanft an
den Schultern.



„Hey, du brauchst wirklich
Ruhe.  Bitte werde nicht wieder sauer, aber du kannst wirklich hier
übernachten. Ich verspreche dir auch, dass ich brav sein werde.“



Mona lächelte dankbar.



„Kein Thema – ich
ziemlich groggy, das hast du gut erkannt. Und ich weiß jetzt
auch, dass ich dir vertrauen kann.“



Jan strahlte sie an und berührte
kurz mit seinen warmen Händen ihre Wangen. Monas Herz klopfte
schneller. Sie wusste genau, dass es in einer späteren Nacht
zwischen ihnen noch viel mehr Nähe geben würde. Aber jetzt
war es einfach noch zu früh dafür.



Wenig später krabbelte Mona
laut gähnend in Jans Bett, während er sich auf dem Boden in
seinen Schlafsack rollte. Aber das bekam sie schon gar nicht mehr
richtig mit. Kaum hatte Mona die Augen geschlossen, als sie auch
schon fest eingeschlafen war. Immerhin hatte sie noch so viel
Verstand besessen, Jan um das Stellen seines Weckers zu bitten. Sie
durfte auf keinen Fall verschlafen, denn ab dem nächsten Morgen
lag die Sicherheit der Insel ja allein in ihren Händen.



Doch als die Sonne aufging, wurde
Mona von ganz allein wach. Der köstliche Duft von gebratenen
Eiern mit Speck stieg ihr in die Nase. Sie schlug die Augenlider auf.
Jan stand wieder am Herd und hantierte mit Pfanne und Pfannenwender.



„Moin“, murmelte sie
verschlafen. „Woher wusstest du, dass ich fettiges Rührei
so gerne mag? Das ist zwar Gift für meine Figur, aber trotzdem.“



Jan grinste.



„Das muss ich wohl geahnt
haben. Ich habe gute Instinkte, wenn es um dich geht. Jedenfalls
hoffe ich das.“



Wenig später saßen sie
beim Frühstück. Monas Magen knurrte gewaltig, und sie
genehmigte sich eine Riesenportion Eier mit Speck. Jan nahm einen
Schluck Tee und schaute sie an.



„Übrigens: Ich habe
gestern noch diesen Typen gesehen …“



„Welchen Typen?“



Mona war plötzlich hellwach.
Die Morgen-Müdigkeit fiel von ihr ab.



„Den Typen aus dem
Polizei-Computer, den du mir gezeigt hast.“



„Viktor Schuster? Der die
Haare so ähnlich trägt wie du?“



„Heißt er so? Okay,
den habe ich jedenfalls gesehen.“



„Und wo?“



„Auf der Straße
Richtung Norden. Er stieg gerade in sein Auto.“



„Was war das für ein
Wagen?“



„Ein grüner Opel.“
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Natürlich hätte Mona
schimpfen können, weil sie erst jetzt diese Information von Jan
bekommen hatte. Aber das brachte sie nicht über das Herz, nicht
nachdem er so lieb und aufmerksam gewesen war und Frühstück
für sie gekocht hatte. Außerdem – sie selbst war
daran mindestens ebenso schuldig wie ihr Freund. Am Vorabend war sie
einfach zu müde gewesen, um noch einen klaren Gedanken fassen zu
können. Sonst wäre sie vielleicht von selbst auf die Idee
gekommen, Jan nach Viktor zu fragen.



Doch nun ging es zurück in
die harte Wirklichkeit des Polizeialltags. Sie duschte im Eiltempo
und zog sich an. Dabei erzählte sie Jan von ihrem bevorstehenden
24-Stunden-Dienst.



„Wir werden uns erst mal
nicht sehen können, okay? Ich will jetzt nicht unromantisch
werden, aber ich bin dann für die Sicherheit auf der Insel
allein verantwortlich. So etwas habe ich noch nie gemacht, das darf
ich nicht verpatzen.“



„Das verstehe ich
natürlich, Mona. Soll ich vielleicht mal nachsehen, wo dieser
Typ abgeblieben ist, dieser Viktor Schuster?“



„Nein!“ Mona
erschrak, sorgte sich plötzlich um Jan. „Der Kerl könnte
gefährlich werden, so etwas ist Polizeiarbeit. Das lässt du
schön bleiben, versprich mir das.“



„Ja, schon gut. Ich wollte
mich nicht selbst zum Hilfssheriff ernennen, keine Sorge.“



„Sehr gut. Ich werde dir im
Gegenzug auch nicht bei deinen Seevögeln dazwischenfunken. –
Nun muss ich aber los. Drück mir die Daumen. Tschüss!“



Sie umarmte ihn schnell, gab ihm
einen Kuss und eilte hinaus. Im nächsten Moment radelte sie
Richtung Dorf. Ausnahmsweise stürmte es gerade nicht. Der Wind
war für ostfriesische Verhältnisse geradezu sanft.



Mona hätte platzen können
vor Energie. Sie fühlte sich wie neugeboren. Nun hatte sie das
Gefühl, allen Herausforderungen die Stirn bieten zu können.
Sie hatte eine geradezu unverschämt gute Laune, als sie zu ihrer
Pension raste und schnell ihre Uniform anzog. Tante Elisa schmunzelte
nur gutmütig. Die lebenserfahrene Frau ahnte vermutlich, dass
Mona bis über beide Ohren verliebt war. Aber es war keine Zeit,
um jetzt über ihr Privatleben zu reden. Mit hängender Zunge
traf Mona auf der Wache ein.



„Da sind Sie ja, Frau
Sander.“



Oberkommissar Sahler nickte ihr
freundlich zu. Er und Fenja standen bereits mit gepackten
Reisetaschen vor der Polizeistation.



„Wir nehmen die
Morgenfähre“, fuhr der Vorgesetzte fort. „Wenn es
irgendwelche Probleme geben sollte, können Sie natürlich
die Polizeidirektion Emden anfunken.“



„Ich schaffe das schon,
Herr Oberkommissar.“ Mona lächelte selbstsicher und fühlte
sich in diesem Moment auch wirklich so. Sie hatte insgeheim eine
Stichelei von Fenja erwartet. Aber die blonde Polizistin hielt sich
ausnahmsweise zurück. Mona lag noch eine weitere Frage auf der
Zunge. Aber es war, als ob ihr Vorgesetzter diese bereits geahnt
hätte.



„Übrigens habe ich
gerade mit dem Krankenhaus in Emden telefoniert. Herr Klasing hat
keinen Schädelbasisbruch erlitten, nur eine Prellung am
Hinterkopf und eine leichte Gehirnerschütterung. Allerdings ist
er noch ohne Bewusstsein.“



Das klang doch zumindest nicht so
schlimm wie Mona befürchtet hatte. Sie hoffte sehr, dass es ihm
bald wieder besser gehen würde. Dann durfte er sie auch gerne
wieder mit seinem Wortschwall nerven. Inzwischen fehlte ihr die
Dauerberieselung durch den gesprächigen selbstverliebten
Polizisten beinahe.



Ihre beiden Kollegen
verabschiedeten sich und gingen zum Hafen hinunter. Plötzlich
wurde ihr bewusst, dass sie allein in der Polizeiwache war.



Doch sie wollte sich nicht auf
dem Revier einigeln. Mona hatte jetzt die Chance, endgültig die
Wahrheit über den Tod von Anna Seiler zu erfahren. Sie legte
eine Rufumleitung vom Dienststellentelefon auf ihr eigenes
Smartphone. Wenn jetzt ein Bewohner von Haversum die Polizei anrief,
landete das Telefonat direkt bei ihr.



Das dröhnende Tuten der
ablegenden Fähre ertönte vom Hafen her. Nun hatte Mona
endgültig freie Bahn. Sie schloss das Polizeirevier sorgfältig
ab und stieg in den Landrover. Plötzlich musste sie schmunzeln,
als sie an ihre erste Dienstfahrt mit Klasing dachte.



Polizeipräsenz zeigen,
hatte er gesagt, und sie hatte ihn für einen aufgeblasenen
Trottel gehalten. Da war ihr noch nicht klar gewesen, wie sehr sie
sich auf ihn verlassen konnte. Nun wollte Mona unbedingt den Mann
verhaften, der Klasing brutal niedergeschlagen hatte. Es musste
derselbe Verbrecher sein, der im gestohlenen Mietwagen von Anna
Seiler durch die Gegend fuhr – und der diese junge Frau
wahrscheinlich auch auf dem Gewissen hatte.



Viktor Schuster.



Die Hinweise hatten sich
verdichtet. Alles deutete auf ihn hin. Es war wie bei einem
Paradebeispiel aus dem Lehrbuch. Monas Selbstzweifel waren wie
weggeblasen. Ob es nun an ihrer Verliebtheit lag oder daran, dass der
Oberkommissar ihr eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen
hatte – sie war sicher, dass sie nicht wieder so versagen würde
wie bei der Verhaftung des entflohenen Straftäters Faller.



Ihr Durchhaltevermögen
zahlte sich nun allmählich aus. Sie hatte die Ausbildung
überstanden, obwohl es manchmal kein Zuckerschlecken war. Aber
das Leben war nun einmal kein Wunschkonzert. Sie wollte der ganzen
Welt beweisen, dass mehr in ihr steckte als mittelprächtige
Leistungen.



Sie lenkte den altersschwachen
Streifenwagen über die Schotterpisten in die Richtung der
Nordhöhlen. So nahe war sie diesem Gebiet noch niemals gekommen.
 Sie fuhr langsam und schaute nach links und rechts. Womöglich
stand der Opel irgendwo am Straßenrand. Doch von dem Fahrzeug
fehlte jede Spur.



Schon aus der Entfernung flößten
die Nordhöhlen dem Besucher Unbehagen und Beklemmung ein. Die
großen Grotteneingänge wirkten wie die leeren Augenhöhlen
eines riesigen Totenschädels aus Granit. Vegetation gab es am
Nordende der Insel überhaupt nicht mehr. Die letzten Schafherden
hatte Mona im Vorbeifahren schon längst hinter sich gelassen.
Abgesehen von einigen Möwen, die mit weit ausgebreiteten Flügeln
in der Luft zu schweben schienen, gab es kein Lebewesen weit und
breit zu sehen.



Zumindest eine der Höhlen
war groß genug, dass man mit einem Auto hineinfahren konnte.
Mona stoppte den Landrover und zog die Handbremse an. Sie stieg aus
und warf einen prüfenden Blick auf den Boden. Doch hier war es
zu steinig, um Reifenabdrücke feststellen zu können. Mona
legte den Kopf lauschend in den Nacken. Außer dem Kreischen der
Möwen, dem Heulen des Windes um die Felsen und dem fernen
Rauschen der Brandung konnte sie nichts hören. Und doch spürte
sie, dass sie beobachtet wurde. So nahe war sie ihrem unsichtbaren
Gegner noch nie gewesen. Ob es auch Viktor Schuster gewesen war, der
sie nachts von der Straße gedrängt hatte? Sie wollte ihn
fragen, sobald sie ihm die Handschellen angelegt hatte.



Mona trat in die größte
Höhle und schaltete ihre Taschenlampe ein. Feuchte Luft drang
ihr entgegen, es war modrig und klamm. Vor ihr schien ein großes
Tier zu lauern, ein steinzeitlicher Höhlenbär oder ein
Dinosaurier. Sie richtete den Lichtstrahl auf die Umrisse des dunklen
Wesens.



„Bingo“, murmelte
Mona. Sie hatte den grünen Opel entdeckt. Voller Anspannung
schlich sie näher, leuchtete in die Fahrzeugzelle. Es saß
kein Mensch mehr in dem Auto. Sie legte ihre Hand auf die
Kühlerhaube. Sie war noch warm.  Der Vauxhall musste noch vor
kurzer Zeit bewegt worden sein.



„Schuster?!“, rief
Mona. Sie ärgerte sich darüber, dass ihre Stimme plötzlich
so dünn und brüchig klang. „Viktor Schuster, kommen
Sie heraus. Hier spricht die Polizei!“



Totenstille. Nicht ein einziger
Laut war zu hören. Mona ließ den Lichtstrahl ihrer
Taschenlampe umherwandern, aber er traf nur auf bizarre
Felsformationen. Die Grotte war riesig und weitverzweigt. Sie
erinnerte sich daran, dass Klasing von einem Höhlenlabyrinth
gesprochen hatte. Angeblich wäre eine ganze
Polizei-Hundertschaft nötig, um es zu durchkämmen.



Aber sie war allein.



Doch so schnell gab Mona nicht
auf. Sie spürte, dass sie jetzt ganz nah vor der Lösung des
Rätsels stand. Sie ging leise weiter vorwärts.
Sicherheitshalber zog sie ihre Pistole. Wenn Viktor Schuster schon
Anna Seiler getötet hatte, dann würde er vor einem weiteren
Mord nicht zurückschrecken. Auf jeden Fall durfte sie kein
unnötiges Risiko eingehen.



Mona hielt inne. Sie glaubte, ein
Geräusch gehört zu haben. Aber wo? Es war in dieser
Finsternis nicht leicht, sich zu orientieren. Ihre Taschenlampe war
nur ein armseliges Instrument, um der tiefen Finsternis der
weitläufigen Höhlen etwas entgegenzusetzen. Die Klänge
wurden von den Felswänden zurückgeworfen und pflanzten sich
als fernes Echo fort.



Mona musste sich auf ihr
Urteilsvermögen verlassen. Sie war sicher, dass der Ton aus
dieser Richtung gekommen war. Sie grinste selbstironisch. Wenn sie zu
einer Spezialeinheit gehören würde, dann könnte sie
mit einer Wärmebildkamera den Standort ihres Widersachers genau
ermitteln. Aber zur Ausrüstung einer einfachen
Streifenpolizistin gehörte solches High-Tech-Equipment natürlich
nicht. Sie musste sich mit einer gewöhnlichen Taschenlampe
zufriedengeben.



Ein starker Luftzug kam ihr
entgegen. Zu den Nordhöhlen gab es mindestens vier verschiedene
Zugänge. Also war es auch leicht, durch einen von ihnen zu
entkommen. Wenn Viktor Schuster nun wieder vor ihr floh? Aber
letztlich konnte er nicht wirklich von der Insel verschwinden, wenn
er kein eigenes Boot oder einen Helikopter zur Verfügung hatte.
Die Fähre würde erst in einigen Stunden wieder im Hafen
anlegen.



Weitere Geräusche konnte
Mona einstweilen nicht hören. Trotzdem schlich sie weiter
vorwärts, obwohl sie an verschiedenen Nebengängen
vorbeikam. Instinktiv folgte sie der breitesten und größten
Höhle. Und schon bald sah sie vor sich ein Licht aufleuchten. Es
gab keinen Zweifel, dort vor ihr gab es eine andere
Beleuchtungsquelle. Sie schaltete ihre Taschenlampe aus. Damit
sicherte sie sich den Vorteil, in der Finsternis näherkommen zu
können. Doch zunächst stolperte sie über eine Felsnase
und fiel hin.



Mona zerbiss einen Fluch auf den
Lippen. Sie hatte sich zum Glück nicht ernsthaft verletzt, nur
ihr linkes Knie war aufgeschlagen. Aber darum kümmerte sie sich
jetzt nicht. Das Jagdfieber hatte sie im Griff. Doch sie hatte nicht
die blasseste Ahnung, was sie dort vor sich erwarten würde.



Mona gelangte in eine größere
Grotte, deren Decke fast so hoch war wie die vom Kirchenschiff der
Dorfkapelle.  Hier standen zwei Campingleuchten, die diesen Teil der
Nordhöhlen in ein fahles gespenstisches Licht tauchten. Sie
waren links und rechts von einem mit schwarzem Tuch verhüllten
Etwas platziert worden.



Unwillkürlich hielt Mona den
Atem an. Plötzlich musste sie wieder an Maxi Engels denken, die
seltsame Malerin. Ob sie auch eine Skulptur geschaffen hatte, die
hier auf Kunstfreunde wartete? Mit Schaudern erinnerte Mona sich an
die abgrundtief hässliche Fratze der Friesenfeindin, die Maxi
Engels auf die Leinwand gebannt hatte.



Wartete unter dem dem dunklen
Baumwollstoff eine ähnlich abstoßende Figur auf den
Betrachter? Mona gruselte sich. Aber gleichzeitig wusste sie auch,
dass sie sich Gewissheit verschaffen musste.



Zögernd trat sie näher.
Immer noch hielt sie ihre Schusswaffe in der rechten Hand. Ihre Linke
zitterte, und das gefiel ihr gar nicht. Alles war besser als diese
Ungewissheit. Mona griff sich das schwarze Tuch und zog daran.



Es glitt auf den Höhlenboden.



Mona atmete tief durch. Ihre
Befürchtungen hatten sich nicht bewahrheitet. Die Skulptur unter
dem Baumwolltuch stellte nicht die Friesenfeindin oder eine andere
dämonische Kreatur dar. Vielmehr erblickte sie ein steinernes
Abbild einer schönen jungen Frau, die wie eine römische
oder griechische Göttin aussah.



Aber was hatte dieses Kunstwerk
hier zu suchen?



Bevor Mona sich dieser Frage
stellen konnte, ertönte aus einer der Nebengrotten ein
rhythmisches Händeklatschen. Sie drehte sich zur Seite. Dort war
ein Mann aufgetaucht. Er blickte Mona direkt ins Gesicht und spendete
ihr grinsend einen ironischen Applaus.



Mona musste das ausgedruckte
Polizeifoto gar nicht erst aus der Tasche ziehen. Sie war sicher,
dass sie Viktor Schuster vor sich hatte.
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Jan machte sich Sorgen.



Eigentlich hätte er sehr
glücklich sein müssen, denn er wusste nun, dass Mona seine
Gefühle erwiderte. Außerdem hatte sie ihm bewiesen, dass
sie ihm vertraute. Sonst hätte sie wohl kaum in seinem Haus
übernachtet. Und er, Jan, hatte die Situation nicht ausgenutzt,
sondern sich wie ein Gentleman benommen.  Das waren die besten
Voraussetzungen für eine gemeinsame Zukunft, wie Jan fand.  




Doch Mona drohte Gefahr.



Vom ersten Moment an hatte Jan
natürlich gewusst, dass sie einen gefährlichen Beruf
ausübte. Das bewunderte er sogar an ihr. Aber der Angriff auf 
Klasing, von dem ihm Mona erzählt hatte, war auch für Jan
ein Schock gewesen. Gewiss, Mona hatte versucht, das Ereignis
herunterzuspielen. Aber bei seinem Besuch im Dorfladen hatte Jan noch
lang und breit beschrieben bekommen, wie der junge Polizist leblos am
Boden gelegen hatte.



Entsetzlich war für Jan die
Vorstellung, dass es genauso gut auch Mona hätte erwischen
können. Seine Hilfe hatte sie ausgeschlagen. Er musste sich
eingestehen, dass er keine Ahnung von Polizeiarbeit hatte. Ihm war
nur aufgefallen, wie sehr seine Erwähnung des grünen Opels
und des jungen Typen seine neue Freundin in Unruhe versetzt hatten.



Dieser Typ musste gefährlich
sein, sonst wäre er nicht im Polizeicomputer registriert
gewesen. Jan seufzte und griff sich sein Fernglas. Es war wohl
besser, sich mit Arbeit abzulenken. Er schwang sich auf sein
Mountainbike, um einige Brutkolonien von Seevögeln zu
kontrollieren. Doch Jan ertappte sich selbst dabei, dass er sich
dabei Richtung Norden wandte. Dorthin, wo er diesen Verdächtigen
gesehen hatte.



Er konnte einfach nicht aus
seiner Haut. Am liebsten wäre er jetzt rund um die Uhr bei Mona
gewesen.  Ob er sie anrufen sollte? Er zog sein Handy aus der Tasche,
doch er verwarf sein Vorhaben schnell wieder. Mona sollte nicht das
Gefühl bekommen, er wolle sie kontrollieren.  Das würde sie
sich nämlich nicht gefallen lassen, daran hatte Jan keinen
Zweifel.



Er liebte ihr Temperament, ihre
blitzenden Augen. Sie konnte sehr scharfzüngig werden, wenn ihr
etwas nicht passte. Aber genau das fand er gut an ihr. Sie war direkt
und sagte ihre Meinung. Bei Mona musste er keine Angst haben, hinter
seinem Rücken von ihr verschaukelt zu werden. Und außerdem
– sie war ja nicht nur eine Kratzbürste, sondern konnte
auch sehr sanft und einfühlsam sein.



Jan schloss genießerisch
die Augen. Er träumte davon, bald wieder bei Mona zu sein. Er
musste schmunzeln, als er an das Frühstück zurückdachte.
Wie ein kleines Kind hatte sie sich über die Rühreier
gefreut. Wenn sie so leicht zu begeistern war, dann wollte er sie
gerne immer verwöhnen ... Beinahe wäre er mit seinem
Mountainbike von der Straße abgekommen. Schnell musste er
bremsen. Jan lachte über sich selbst. Wenigstens bestand auf der
Insel keine Gefahr, vom Gegenverkehr überrollt zu werden. Die
wenigen Autos, die ihm hier begegneten, konnte er schon von weitem am
Motorengeräusch erkennen.



Plötzlich fiel ihm wieder
eine wichtige Einzelheit ein. Wie hatte er das nur vergessen können?







Als Jan dieser Anna Seiler
begegnet war, hatte er den grünen Opel bereits einmal gesehen.
Er war auf die Frau sowieso nur aufmerksam geworden, weil sie ihren
Wagen am Rand des Naturschutzgebiets geparkt hatte. Jan wusste, dass
es nicht viele Autos auf Haversum gab. Es war nicht sehr
wahrscheinlich, dass hier zwei grüne Opels herumkurvten.



Also musste das Auto, in dem
dieser Viktor Schuster gesessen hatte, mit der Toten zusammenhängen!



Nun beschleunigte sich Jans
Pulsschlag noch mehr. Auch wenn Mona ihn für einen Kontrollfreak
halten würde – er musste ihr das unbedingt erzählen.
Er fischte nun doch sein Handy aus der Jacke und rief Mona an. Ihre
Mobilnummer hatte sie ihm noch am Morgen gegeben. Doch dort lief nur
die Mailbox. Jans Unruhe wuchs. Er versuchte es mit der
Festnetznummer der Polizei Haversum. Doch dort ertönte noch
nicht einmal ein Freizeichen. Es knackte nur in der Leitung, dann war
die Verbindung weg. Er startete einen neuen Versuch – mit dem
gleichen Ergebnis.



Jan unterdrückte einen
Fluch. Was war geschehen? Hatte Mona einen Einsatz und war deshalb
telefonisch nicht zu erreichen? Er führte sich vor Augen, dass
sie momentan die einzige Polizistin auf Haversum war, für die
nächsten 24 Stunden. Das hatte sie ihm erzählt.







Was sollte er nun tun? Die
Polizei auf dem Festland anrufen? Aber was sollte er den Beamten
erzählen? Von einer direkten Bedrohung konnte er nicht
berichten. Vielleicht waren einfach die Mobilnetze gestört, das
war hier draußen weit vor der Küste nicht allzu
ungewöhnlich.



Jan schüttelte den Kopf. Er
hatte nichts Konkretes in der Hand. Aber er konnte auch nicht
tatenlos bleiben. Also fuhr er an den Nistplätzen vorbei und
lenkte sein Mountainbike in die Richtung der Nordhöhlen. 




Schlagartig verschlechterte sich
das Wetter wieder. Der Wind frischte auf. Jan konnte sich kaum noch
auf dem Fahrrad halten. Er hatte das Gefühl, gegen eine flexible
Wand ankämpfen zu müssen. Schließlich waren die
Orkanböen so heftig, dass er absteigen und schieben musste.



Das gefiel ihm gar nicht. An das
raue Klima auf Haversum hatte sich Jan gewöhnt. Eigentlich
mochte er es sogar. Aber er verlor wertvolle Zeit, denn nun kam er
nur langsam voran. Außerdem heulte der Sturm nun unerträglich
laut. Jan konnte sich nicht mehr auf sein Gehör verlassen.
Zeitweise glaubte er, Motorengeräusch hinter sich zu vernehmen.
Doch als er sich umdrehte und seinen Blick über die
Schotterpiste hinter ihm schweifen ließ, da sah er nichts
anderes als dunkelgraue Regenwolken, die tief über dem Land
hingen. Außerdem peitschten ihm die Regenschauer ins Gesicht.



Es kam ihm so vor, als wenn er
nicht schneller als eine Schnecke wäre. Dabei hatte er das
Gefühl, dass Mona dringend seine Hilfe brauchte. Sicher, einen
Beweis dafür hatte er nicht. Aber ihm war ziemlich mulmig
zumute. Die Vorstellung, dass Mona etwas Schreckliches passieren
könnte, war unerträglich für ihn.  Noch nie hatte ihm
ein Mensch so viel bedeutet wie sie, und das nach so kurzer Zeit.
Doch die Stunden und Minuten, die sie miteinander verlebt hatten,
waren unglaublich intensiv gewesen. 




Jan wurde verfolgt.



Zuerst glaubte er, sich getäuscht
zu haben. Doch je näher er den Nordhöhlen kam, desto mehr
wurde seine Befürchtung zur Gewissheit.  Als er in Sichtweite
der furchterregenden Grottenfelsen war, ließ er sein
Mountainbike zurück. Es nutzte ihm jetzt nichts mehr. Jan hatte
die dunkle Gestalt hinter sich bemerkt. Sie glaubte, sich hinter
großen Steinen verbergen zu können, aber aus den
Augenwinkeln hatte er sie trotzdem gesehen. Sie wollte ihn offenbar
in Sicherheit wiegen, um dann erbarmungslos zuzuschlagen.



Die Friesenfeindin?



Jan wusste immer noch nicht, ob
er an die Existenz dieser Gruselgestalt glauben sollte. Er war hin
und her gerissen. Aber wer immer sich von hinten an ihn heran
schlich, führte nichts Gutes im Schilde.



Eine Waffe besaß Jan nicht.
Er hatte noch nicht einmal ein Taschenmesser. Aber zum Glück
trug er seine Taschenlampe bei sich. Das keulenförmige Teil
konnte er notfalls als Schlaginstrument verwenden. Gegen ein
übersinnliches Wesen würde das natürlich nichts
helfen.



Aber gegen einen menschlichen
Widersacher schon …



Der Sturm flaute schon wieder ab.
Dieser schnelle Wetterwechsel war typisch für die ostfriesischen
Inseln. Der Regen ließ nach, und es klarte auf. Vor den
Nordhöhlen war der Polizei-Landrover geparkt, wie Jan nun
erkennen konnte. Er presste die Lippen aufeinander. Nun hatte er den
endgültigen Beweis, dass sich Mona in der Nähe befand.
Jetzt musste er nur noch mit seinem Gegner fertigwerden, der sich
hinter ihm befand.



Jan beschloss, ihm eine Falle zu
stellen. Wenn der Andere nicht ahnte, dass Jan seine Beschattung
bemerkt hatte, konnte er den Widersacher überrumpeln. Jan beugte
sich vor. Er tat so, als hätte er etwas Außergewöhnliches
am linken Hinterreifen des Streifenfahrzeugs bemerkt.



Seine List funktionierte.



Sein Gegner kam näher. Er
bemühte sich, leise zu sein. Aber Jan hörte deutlich die
Schritte auf dem felsigen Untergrund hinter sich. Besonders jetzt, da
kaum noch Regentropfen fielen, waren die Geräusche  deutlich zu
vernehmen. Jans Rechte packte die Taschenlampe so fest wie möglich.
Er war kein geborener Kämpfer, und ein Gewaltfanatiker schon gar
nicht. Aber die Ereignisse auf der Insel hatten gezeigt, dass dort
ein skrupelloser Verbrecher sein Unwesen trieb.



Jan richtete sich auf und
wirbelte herum, die Taschenlampe schlagbereit hoch über den Kopf
erhoben. Doch dann erkannte er die Person und hielt inne. Er ließ
sein Schlaginstrument sinken.



„Ach, Sie sind es“,
sagte er erleichtert. „Sie haben mich ganz schön
erschreckt. Und ich dachte …“



„Sie haben sich geirrt“,
lautete die Antwort. „Was genau haben Sie denn gedacht, Herr
Konradi?“



„Ich glaubte, Mona –
ich meine, Polizeimeisterin Sander, wäre allein dort drin in der
Höhle.“



 „Soso. Dann ist
Polizeimeisterin Sander also schon Mona für Sie.“



„Ja, sozusagen. –
Hören Sie, was läuft hier? Hält sich Viktor Schuster
dort drin versteckt?“



„Der Name sagt mir nichts.
Wer soll das sein?“



„Mona hat mir sein Bild im
Polizeicomputer gezeigt“, erwiderte Jan aufgeregt. „Und
ich selbst habe ihn gesehen, in einem grünen Opel. – Hören
Sie, warum stehen wir hier draußen und diskutieren? Ich bin
überzeugt davon, dass Mona unsere Hilfe braucht.“



„Darauf möchte ich
wetten.“



Jan fragte sich, was er von
diesem Satz halten sollte. Und dann ging alles blitzschnell. Er wurde
von der plötzlichen Attacke völlig überrumpelt. Jan
bekam einen Schlag auf den Kopf und blieb bewusstlos neben dem
Landrover liegen.
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Mona blickte Viktor Schuster ins
Gesicht.



Er hatte ungefähr dieselbe
Figur wie Jan, und er trug auch sein Haar ähnlich. Doch damit
waren die äußerlichen Ähnlichkeiten erschöpft,
die innerlichen gab es ohnehin nicht. Jan war der liebste Mensch, den
sie kannte, während Viktor Schuster ein Verbrecher war,
vielleicht sogar ein Mörder. Auf jeden Fall war sie froh, dass
sie ihre Pistole bereits auf ihn gerichtet hatte.







Dieser Mann war gefährlich,
das spürte sie instinktiv. Seine ganze Körpersprache
strahlte Energie und eine unterschwellig lauernde Aggressivität
aus. Sie durfte ihn auf keinen Fall zu nahe an sich herankommen
lassen.



„Hände hoch,
Schuster.“



Er hob wirklich langsam seine
Finger bis auf Schulterhöhe. Dennoch behielt er die
herablassende Arroganz bei, die Mona bei Söhnen und Töchtern
reicher Eltern schon oft genug festgestellt hatte.



„Was genau werfen Sie mir
denn vor, Polizeimeisterin Sander? Ist es verboten, sich in den
heiligen Hallen der Friesenfeindin ein wenig umzusehen?“



Sie hob eine Augenbraue.



„Woher kennen Sie meinen
Namen?“



„Oh, ich weiß eine
ganze Menge über Sie. Mir ist zum Beispiel bekannt, dass Sie in
einer gemütlichen Pension wohnen, wenn Sie nicht gerade bei
einem gewissen Naturburschen übernachten.“



Unwillkürlich erschrak Mona.
Woher wusste dieser verflixte Kriminelle von ihrer Beziehung zu Jan?
Dafür gab es nur eine nachvollziehbare Erklärung. Er hatte
sie verfolgt. Also hatte sie sich in den vergangenen Tagen keineswegs
eingebildet, dass jemand hinter ihr her geschlichen war. Auf jeden
Fall wollte sie sich nicht anmerken lassen, dass er sie mit seiner
Bemerkung geschockt hatte.



„Sie sind ja gut
informiert, Schuster. Sind Sie jetzt nicht nur Mörder, sondern
auch noch Stalker? Oder Spanner? Haben Sie durch das Fenster
gelinst?“



Schuster lachte.



„Sehr amüsant, Frau
Sander. Aber Sie irren sich auf der ganzen Linie. Ich habe niemanden
ermordet, und ich habe Sie auch nicht beim Händchenhalten mit
Ihrem Freund beobachtet.“



„Dann wollen Sie also
behaupten, dass Ihre Ex-Freundin Anna Seiler durch einen ganz banalen
Unfall ums Leben kam?“



„Ja, ob Sie es glauben oder
nicht. – Anna war eine Nervensäge, aber ich habe sie nicht
umgebracht. Das ist nicht mein Stil.“



„Was ist denn Ihr Stil?
Kunstwerke zu klauen?“



Mona deutete mit dem Pistolenlauf
auf die Skulptur, zielte danach aber schnell wieder auf den
Verbrecher. Bei Viktor Schuster musste sie auf alles gefasst sein.



Er ging nicht auf ihre Frage ein,
sondern sagte: „Eine herrliche Arbeit, nicht wahr? Vermutlich
stammt sie aus dem ersten vorchristlichen Jahrhundert, aus der
griechischen Provinz Peleponnes. Es ist eine der schönsten
Darstellungen der Liebesgöttin Aphrodite.“



„Und warum haben Sie die
Statue gestohlen und hier in diese Höhle am Ende der Welt
geschafft? Wollen Sie hier ein Museum aufmachen?“



„Keineswegs, Frau Sander.
Dieser Ort hier ist nur ein Zwischenlager. Aber ein sehr gut
geeignetes, wie Sie zugeben werden. Keiner der abergläubischen
Bewohner von Haversum traut sich dank der uralten
Friesenfeindinn-Legenden hierher. – Ich habe einen
Interessenten für die Aphrodite, einen gutbetuchten britischen
Kunstsammler. Er will schon bald mit seiner Privatyacht kommen und
seine Neuerwerbung abholen.“



„Daraus wird wohl nichts,
denn die Statue ist Diebesgut. Sie wird ins Museum zurück
geschafft – und Sie wandern ins Gefängnis, wo Sie
hingehören.“



„Warum sind Sie denn so
aggressiv, Frau Sander? Ich habe Ihnen doch gar nichts getan.“



„Wie man es nimmt. Mir
gefällt nicht, dass Sie in meinem Privatleben herumschnüffeln.
Und dass Sie mich beinahe überfahren hätten, als ich gerade
auf Haversum angekommen war, das habe ich auch nicht vergessen.“



Schuster lachte.



„Zugegeben, ich habe von
diesen Aktionen gewusst. Aber noch einmal: Ich selbst bin es nicht
gewesen.“



„Sie können mir ja
viel erzählen, Schuster. Wer soll es denn sonst gewesen sein?“



„Ich.“



Mona zuckte zusammen, als sie die
wohlbekannte Stimme hörte. Sie drehte den Kopf. Fenja hatte sich
hereingeschlichen und richtete ihre Pistole auf ihre Kollegin. Mona
konnte es nicht glauben, dachte zuerst an einen schlechten Scherz.
Sie konzentrierte sich zu sehr auf Fenja. Dadurch konnte Schuster
einen Schritt nach vorne machen und mit seiner Schuhspitze gegen ihre
Waffenhand treten. Monas Pistole flog davon und knallte irgendwo in
der Dunkelheit gegen die Felswand. Außerhalb des Lichtscheins
der beiden Campingleuchten war die Höhle nur schlecht
beleuchtet. Sie konnte nicht sehen, wo ihre Waffe abgeblieben war.
Mona war völlig perplex. Sie glaubte, im falschen Film zu sein.



„Fenja? Du – was soll
das? Bist du jetzt völlig durchgedreht? Wieso zielst du auf
deine eigene Kollegin? Das ist nicht witzig.“



„Ich bin auch nicht zum
Scherzen aufgelegt“, knurrte die blonde Polizistin. „Wenn
du auch nur eine falsche Bewegung machst, dann wirst du es bitter
bereuen.“



Mona versuchte mühsam, ihre
Gedanken zu ordnen.



„Okay, Fenja. Ganz ruhig,
nur nicht aufregen. Wieso bist du überhaupt hier und nicht auf
dem Festland?“



„Ich habe dem Oberkommissar
eine Migräne vorgespielt. Er war zwar nicht begeistert, aber
auch in Zeiten akuter Personalnot darf eine Polizistin krank werden.
Ich bin auf dem Festland von Bord der Fähre gegangen und habe
mir ein Speedboot gechartert, mit dem ich fix zurückgekehrt bin.
Du hattest ja gestern schon heraus posaunt, dass du meinem Freund auf
den Fersen bist. Ich konnte nicht riskieren, dass du zu viel
herausfindest. Und wie man sieht, bin ich gerade noch rechtzeitig
gekommen.“



„Das kann man wohl sagen,
Schatz.“ Viktor Schuster warf Fenja eine Kusshand zu. Mona
schüttelte ungläubig den Kopf.



„Dann – dann ist
Schuster dein geheimnisvoller Liebhaber, von dem Klasing mir erzählt
hat?“



„So, hat er das? Ja,
Klasing ist genauso neugierig wie du. Er hätte gestern um ein
Haar meinen Freund zu fassen bekommen. Zum Glück konnte ich ihm
noch rechtzeitig aufs Gehirn klopfen.“



„Du hast Hauke Klasing
niedergeschlagen, du falsche Schlange?“, wütete Mona. Sie
hätte sich am liebsten auf Fenja gestürzt. Aber ein Blick
in die Pistolenmündung der blonden Polizistin hielt sie davon
ab.



„Nur schön ruhig
bleiben, Kleine. Ich bin gar nicht so eine böse Hexe. Ich habe
lediglich keine Lust, für den Rest meines Lebens ein
kümmerliches Polizistinnen-Gehalt zu beziehen. Viktor bietet mir
ganz andere Möglichkeiten.“



Fenja warf ihrem Freund einen
verliebten Blick zu. Schuster grinste selbstzufrieden. Die Situation
schien ihm richtig gut zu gefallen. Das konnte man von Mona nun
wirklich nicht behaupten.



„Ja, Fenja gehört nach
Hollywood, nicht nach Haversum.“ Schusters Stimme klang
einschmeichelnd, beinahe hypnotisch. Mona konnte sich lebhaft
vorstellen, wie er ihre Kollegin eingewickelt hatte. Er war ein
attraktiver Mann, das konnte sie selbst nicht leugnen. Wenn sie
nichts von seinem Hintergrund gewusst hätte, wäre sie
vielleicht auch auf ihn hereingefallen. Ausschließen konnte man
so etwas nicht. Aber trotzdem – sie traute ihren Ohren nicht.



„Hollywood?“, echote
sie ungläubig.



„Der Ort der Schönen
und Reichen, falls dir das etwas sagt“, schnarrte Fenja
arrogant. „Viktor hat dort so seine Verbindungen, musst du
wissen. Wir werden diesem elenden ostfriesischen Regenloch für
immer den Rücken kehren.“



„Und deshalb hast du Anna
Seiler ermordet!“, sagte sie ihrer Kollegin – oder
Ex-Kollegin – auf dem Kopf zu. Fenja war für sie keine
Polizistin mehr, sondern eine Verräterin. Wieder einmal erkannte
Mona zu spät, dass ihr Temperament ihr zum Verhängnis
werden konnte. Vielleicht war es ein Fehler, die Täterin direkt
zu beschuldigen. Wenn Fenja nun einfach feuerte? Aber sie drückte
ihre Pistole nicht ab, sondern schüttelte nur langsam den Kopf.







„Auch wenn du es nicht
glaubst, Kleine – der Tod von Anna Seiler war wirklich ein
Unfall. Zugegeben, ich habe sie gejagt. Ich wollte nicht, dass sie
meinen Freund findet. Aber ich habe nicht nachgeholfen, als sie von
den Klippen gestürzt ist. Ich bin ihr sogar nachgeklettert, um
zu sehen, ob sie noch lebt. Aber sie hat sich den Hals gebrochen. Da
habe ich Viktors Foto aus ihrer Jacke an mich genommen.“



„Und später hast du im
Polizeibericht auch noch die Tatsache entfernt, dass sich dein toller
Viktor mit Anna Seiler am Gartenzaun von Tante Elisa getroffen hat,
oder?“



„Du hast es erfasst.
Irgendwie musste ich diesen Fehler doch wieder ausmerzen.“



„Okay, das ist dumm
gelaufen“, mischte sich Schuster ein. „Aber ich hätte
schwören können, dass mich dort niemand gesehen hat. Ich
wollte Anna davon abhalten, weiter auf der Insel herumzuschnüffeln.
Sie war unberechenbar. Wenn sie erfahren hätte, dass Fenja und
ich zusammen sind …“



Mona atmete tief durch.



„Das habe ich jetzt
kapiert. Anna Seiler hat zu den Frauen gehört, die das Ende
einer Beziehung nicht hinnehmen können. Sie, Schuster, haben
Anna abserviert. Dann reisten sie nach Haversum, um hier ihre
geklaute Aphrodite zwischenzulagern. Aber Anna, statt sich auf dem
Festland die Augen auszuheulen, kam hinter ihnen her. Sie mussten
befürchten, dass sie alles auffliegen lässt.“



Schuster nickte.



„Zum Glück glaubte
Anna an diesen Schwachsinn mit der Friesenfeindin. Also erklärte
sich Fenja bereit, ein bisschen Mummenschanz zu betreiben. Während
Anna hinter mir her schlich, warf sich Fenja einen schwarzen Umhang
über und verfolgte nun ihrerseits meine Ex-Freundin. Doch Anna
wurde vor Angst halb wahnsinnig und stürzte in den Tod. Wie
gesagt, ein bedauerlicher Unfall.“



„Sie wiederholen sich,
Schuster“, knurrte Mona. „Und mich mit meinem Fahrrad von
der Straße zu drängen, das war wohl auch ein Unfall?“



„Das war eine Warnung, du
blöde Nuss“, schnappte Fenja. „Ich hätte dich
auch töten können, wenn ich gewollt hätte. Du solltest
dir bloß aus dem Kopf schlagen, den Fall Anna Seiler noch
einmal aufzurollen. Ich habe übrigens den Streifenwagen benutzt,
um dich von der Schotterpiste zu katapultieren. Ist das nicht
lustig?“



„Ja, selten so gelacht. Mal
sehen, ob der Richter das auch komisch findet.“



„Sie glauben doch nicht im
Ernst, dass wir Sie laufen lassen, damit Sie uns anzeigen können?“,
fragte Schuster mit einem herablassenden Lächeln.



„Wollen Sie mich vielleicht
töten?“



Bevor Schuster diese Frage
beantworten konnte, wandte sich seine blonde Freundin an ihn.



„Viktor, wir können
diese kleine Kröte nicht einfach beseitigen. Sie ist
Polizistin.“



„Na und? Hast du plötzlich
Hemmungen, weil du selbst so lange Uniform getragen hast, Schatz?“



„Das nicht. Aber gerade
weil ich Polizistin war, kenne ich mich aus. Tötungsdelikte
werden meist aufgeklärt, und für Polizistenmorde gilt das
doppelt und dreifach. Wenn wir das tun, dann erwischen sie uns!“



„Am besten wäre es,
ihr würdet aufgeben“, sagte Mona so ruhig wie möglich.
„Das wirkt sich strafmildernd aus.“



„Klappe, ich muss
nachdenken!“, blaffte Schuster. Seine coole Fassade bröckelte
bereits.



„Du hättest schon
früher dein Hirn einschalten sollen“, keifte Fenja. „Es
war Unsinn, sich mit dem Opel draußen sehen zu lassen. Dieser
komische Vogelbeobachter, der Freund unserer Kleinen hier, hat dich
gesehen. Zum Glück konnte ich ihn noch stoppen.“



„Jan?“ Monas Stimme
überschlug sich beinahe, als sie seinen Namen rief. „Was
hast du mit ihm gemacht, du Gewitterziege?“



„Er ist okay, ich musste
ihn ruhigstellen, so wie Klasing. Ich … hey!“



Fenja unterbrach sich selbst.
Monas Wut ließ sie jede Vorsicht vergessen. Sie machte einen
gewaltigen Satz zur Seite und trat heftig gegen eine der
Campingleuchten, die daraufhin erlosch. Mona machte einen Hechtsprung
in die Finsternis hinein.



Fenjas Pistole krachte.
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Jan griff sich an seinen
schmerzenden Schädel. Er war gerade aus seiner kurzen
Bewusstlosigkeit erwacht, als ihn das Schussgeräusch alarmierte.



Mona!



Ob sie gefeuert hatte? Oder war
auf sie geschossen worden, von dieser blonden Polizistin Fenja Beck?
Jan wusste nicht, warum Monas Kollegin ihn grundlos niedergeschlagen
hatte. Er ahnte nur, dass es nichts Gutes bedeuten konnte.



Schwankend kam er auf die Beine.
Die Welt um ihn herum drehte sich. Ein Blick auf seine Uhr zeigte
ihm, dass er nur kurz ohnmächtig gewesen sein konnte.  Jan
fühlte sich nicht gerade topfit. Trotzdem schaffte er es, sich
nach seiner Taschenlampe zu bücken und sie vom Boden aufzuheben.
Steifbeinig ging er in Richtung Höhleneingang. Gerne wäre
er gerannt, aber das schaffte er in diesem Moment einfach noch nicht.
Er war froh, dass er sich überhaupt einigermaßen
zielgerichtet vorwärts bewegen konnte.



Immerhin waren keine weiteren
Schüsse zu hören. Er fragte sich, ob das ein gutes oder ein
schlechtes Zeichen war.  Am liebsten hätte er nach Mona gerufen,
aber er biss sich auf die Zunge. Wenn er sich lautstark bemerkbar
machte, würden ihn auch die Verbrecher bemerken. Jan wusste
nicht, mit wie vielen Gegnern er es zu tun hatte. So angeschlagen,
wie er sich momentan fühlte, konnte er sich keinem Kampf
stellen.



Er verzichtete auch darauf, die
Taschenlampe einzuschalten. Es war schwierig, sich in der Finsternis
vorwärts zu tasten. Aber gegenüber einem Widersacher mit
Lampe hatte er dann wenigstens das Überraschungsmoment auf
seiner Seite. Er konnte aus dem Dunkel heraus angreifen, während
sein Gegner gut sichtbar war.



Doch Jan kam nur langsam voran.
Wenigstens wurde er von Minute zu Minute beweglicher, auch die
Schmerzen ließen nach. Doch die Sorge um Mona machte ihm schwer
zu schaffen.







Mona war von Fenjas Kugel nicht
getroffen worden. Die junge Polizistin blieb nicht an dem Platz
liegen, wo sie sich zu Boden geworfen hatte. Sie kam schnell wieder
auf die Beine und rannte in der Dunkelheit tiefer in die Höhle
hinein. Dabei stieß sie sich gewaltig den Kopf, sie konnte nur
knapp einen Aufschrei unterdrücken. Ihre Gedanken rasten.



Sie benötigte dringend
Verstärkung. Ihr Smartphone hatte sie vorhin ausgeschaltet
gehabt, damit sie sich auf der Jagd nach Schuster nicht ungewollt
durch ein klingendes Mobiltelefon verriet. Nun zog sie ihr Smartphone
aus der Tasche und schaltete es ein.  Es war gar nicht so einfach, in
der Finsternis eine Nummer aus dem Telefonverzeichnis aufzurufen. 
Aber zum Glück leuchtete das Display ein wenig. Mona hatte jetzt
endlich Glück. Obwohl sie sich in einer Höhle befand,
funktionierte das Mobilfunknetz. Sie hatte die nächstgelegene
Polizeidirektion angerufen, und die befand sich in Emden.



„Notrufzentrale.“



„Hier spricht
Polizeimeisterin Mona Sander, Personalnummer 199482.“



„Könnten Sie bitte
etwas lauter reden, Frau Kollegin?“



„Das geht nicht, ich werde
von zwei Straftätern bedroht und verfolgt, habe meine
Dienstwaffe verloren. Ich bitte dringend um Unterstützung. Ich
bin auf Haversum, in einer Höhle an der Nordspitze.“



„In Ordnung, das ist
verstanden.“ Die Kollegin in der Notrufzentrale war erfahren
genug, um an Monas gepresster und verängstigter Stimme einen
echten Notfall zu erkennen. „Wir schicken Ihnen den Helikopter.
Lassen Sie Ihr Handy für die Ortung eingeschaltet.“



Mona bedankte sich und beendete
das Gespräch. Neue Hoffnung keimte in ihr auf. Die Kollegen
würden mit dem Hubschrauber nicht lange brauchen, jedenfalls
nicht so lange wie ein Polizeiboot. Sie steckte das eingeschaltete
Smartphone in die Tasche und bewegte sich noch ein Stück von der
Grotte weg, in der Fenja und Schuster aufgeregt miteinander stritten.
Was genau gesprochen wurde, konnte sie nicht hören.



Fenja!



Nie hätte Mona sich träumen
lassen, dass ihre blonde Kollegin zur Verräterin werden könnte.
Gewiss, die beiden Frauen hatten sich von Anfang an gegenseitig nicht
ausstehen können. Aber niemals hätte Mona sich träumen
lassen, dass Fenja in den Tod von Anna Seiler aktiv verwickelt war.
Natürlich war ihr aufgefallen, wie lückenhaft der
Polizeibericht über den Unfalltod war. Aber sie hatte als Grund
dafür höchstens Unfähigkeit vermutet, aber keine böse
Absicht.



Immerhin war Mona nicht völlig
unbewaffnet. Sie hatte immer noch ihren Schlagstock, den sie nun von
ihrem Gürtel löste und in die Hand nahm. Die Taschenlampe
hatte sie verloren. Aber es war ohnehin besser, in der Dunkelheit auf
ihre Gegner zu lauern.



„Komm schon raus, Kleine.“



Mona zuckte zusammen, als sie die
Stimme von Fenja hörte. Sie konnte unmöglich einschätzen,
wie weit sich die verräterische Polizistin von ihr entfernt
befand. Zwei Meter? Oder sechs? Es hallte sehr stark in den
Nordhöhlen, daher konnte man Entfernungen nicht so gut
abschätzen.



„Wir legen dich nicht um,
das verspreche ich dir. Oder bist du zu feige?“



Mona presste die Lippen
aufeinander. Sie wusste, dass Fenja sie nur provozieren wollte.
Außerdem gab sie nichts auf die Aussage der Verräterin.
Vor kurzer Zeit hatte Fenja bereits einmal auf sie geschossen. Es war
purer Zufall, dass sie Mona nicht getroffen hatte.



Mona wusste, dass Verstärkung
im Anmarsch war. Das war ein gutes Gefühl. Es wurde nur durch
die Sorge um Jan getrübt. Fenja und Schuster hatten keine
Chance. Allerdings musste man damit rechnen, dass sie sich zu einer
Verzweiflungstat hinreißen ließen.



Das Smartphone in ihrer Tasche
klingelte. Mona zuckte zusammen. Wer sie wohl anrief? Im nächsten
Moment wusste sie es. Fenja war auf die Idee gekommen. Sie kannte
natürlich Monas private Nummer, denn die stand in ihrer
Dienstakte. Nun wusste die Verräterin, wo sie Mona finden
konnte. Ein Schuss krachte. Mona sah das Mündungsfeuer. Es war
nicht allzu weit von ihr entfernt. Sie würde sich gewiss nicht
ohne Gegenwehr niederschießen lassen. Mona setzte alles auf
eine Karte.



Sie packte ihren Schlagstock mit
beiden Händen. Dann stürmte sie vorwärts –
dorthin, wo das Mündungsfeuer aufgeblitzt war. Ihre massive
Attacke aus der Finsternis traf Fenja völlig überraschend.
Die blonde Polizistin kreischte auf, als Mona gegen sie stieß.
Beide Frauen fielen zusammen auf den Höhlenboden.



„Viktor, hilf mir
gefälligst!“, keifte Fenja.



Mona lag auf ihrer Gegnerin. Und
sie hatte nicht vor, diese wieder loszulassen. Es gelang ihr, Fenja
die Pistole zu entwinden.  Die beiden Frauen kämpften wild
miteinander. Schuster näherte sich ihnen. Das konnte man im
Licht von Fenjas zur Seite gerollter Taschenlampe erkennen. Mona
griff die Waffe und richtete sie auf den Verbrecher.



„Hände hoch,
Schuster!“



Fenjas Freund hielt in seiner
Bewegung inne. Mona war momentan auf Schuster konzentriert. Das
nützte Fenja aus. Sie packte Monas rechten Arm mit beiden
Händen, wollte sich die Pistole zurückholen.



Da löste sich ein Schuss.



Mona glaubte, ihr Trommelfell
würde platzen. Auf dem Schießstand hatte sie immer
Ohrschützer getragen. Aber in unmittelbarer Nähe und durch
das Echo der Höhlenwände zurückgeworfen klang das
Schussgeräusch entsetzlich laut. Die Kugel hatte allerdings
niemanden getroffen, weder Fenja noch ihren Freund.



Doch Schuster trat nun den
Rückzug an. 




Er ließ Fenja einfach im
Stich. Das konnte Monas Widersacherin allerdings nicht sehen, weil
sie auf dem Rücken lag und Schuster sich nicht in ihrem
Blickfeld befand. Außerdem versuchte sie immer noch, Mona
wieder zu entwaffnen. Mona kniete auf Fenja und sah, wie Schuster die
Statue anhob und sich damit aus dem Staub machte. Sehr schnell war er
allerdings nicht, denn die Skulptur war vermutlich schwer.



„Dein Freund verduftet,
Fenja“, zischte Mona. „So groß kann die Liebe dann
wohl doch nicht gewesen sein, oder?“



„Du lügst doch, du
kleines Biest!“



„So? Und warum ist dein
toller Typ mir immer noch nicht an die Kehle gegangen, um dir
beizustehen?“



Monas Worte trafen Fenja wie
Hammerschläge. Die Verräterin verlor im Handumdrehen ihren
Kampfgeist.  Mona griff sich ihre Handgelenke, drehte sie auf den
Bauch und legte ihr Handschellen an, wie sie es in der Ausbildung
gelernt hatte. Allerdings hätte sie sich damals nicht träumen
lassen, einmal eine Kollegin verhaften zu müssen.



Von Fenja ging einstweilen keine
Bedrohung mehr aus. Mona sprang auf. Mit schussbereiter Pistole in
der Hand lief sie in die Richtung, wo sie den Höhlenausgang
vermutete.







Jan hörte einen erneuten
Schuss, außerdem eine Frauenstimme aus weiter Entfernung. War
es Mona, die gerufen hatte? Er konnte es nicht mit Bestimmtheit
sagen. Die Geräusche im Inneren der Höhle waren einfach zu
trügerisch. Hinzu kam, dass Jan immer noch durch die Finsternis
irrte. Er orientierte sich nur an einem matten Lichtschein, der sich
irgendwo weit vor ihm befand.



Doch dann ertönten plötzlich
Schritte. Er konzentrierte sich völlig darauf. Es waren schwere,
langsame Schritte. So, als ob die Person eine schwere Last tragen
müsse. Jan erschrak. Schleppte da vielleicht jemand einen Körper
fort? War ein Mensch tödlich getroffen worden? Am Ende sogar
Mona?



Er zwang sich zu ruhiger
Überlegung. Noch gab es dafür nicht den geringsten Beweis.
Jan durfte sich von seinen großen Gefühlen für Mona
nicht durcheinander bringen lassen. Er musste sich Gewissheit
verschaffen. Auf jeden Fall kamen die Schritte direkt auf ihn zu. Nun
hörte er auch ein Keuchen. Es klang, als würde es von einer
männlichen Stimme ausgestoßen. Wenn Jan sich nicht
täuschte, befand sich sein Gegenüber jetzt in seiner
nächsten Nähe. Er ließ kurz seine Taschenlampe
aufblitzen. Ihr Lichtstrahl traf das Gesicht von Viktor Schuster –
der Verbrecher, dessen Fotos Mona ihm gezeigt hatte.



„Polizei! Hände hoch!“



Jan hatte diese Worte gerufen,
ohne lange darüber nachzudenken. Er war ja unbewaffnet und
hoffte darauf, dass sich Viktor Schuster beeindrucken lassen würde.
Vielleicht glaubte der Verbrecher ja, dass er mehrere Ordnungshüter
vor sich hatte. Jedenfalls blieb Schuster stehen. Jan schaltete
erneut seine Lampe ein. Nun bemerkte er auch, was dieser Kriminelle
mit beiden Händen gepackt hielt. Es war eine große und
gewiss nicht leichte Steinskulptur. Blitzschnell erkannte Jan seine
Chance. Er glitt an Schuster vorbei und trat ihn von hinten in die
Kniekehlen. Damit hatte der Verbrecher nicht gerechnet. Er fiel
ungebremst nach vorn, weil er mit beiden Armen immer noch das
Kunstwerk umklammert hielt. Jan drückte ihm sein Knie ins Kreuz
und schaffte es irgendwie, Schusters Handgelenke mit seinem
Ledergürtel zu fesseln.  Der Kriminelle war viel zu verblüfft,
um ernsthaften Widerstand zu leisten.



	Da erklangen erneut Schritte.
Jan schaltete wieder seine Taschenlampe ein. Er war unendlich
erleichtert, als er Monas Gesicht erkannte. Doch sie sah ihn
natürlich nicht, weil er sich in der Finsternis befand. Sie hob
sogar ihre Pistole, als sein Lichtstrahl sie traf.



„Nicht schießen, ich
bin es, Jan“, rief er schnell.  Dann leuchtete er sich und den
gefangenen Schuster an. Mona ließ ihre Waffe sinken und kam
langsam näher. Sie war unendlich erleichtert darüber, dass
Jan offenbar nicht ernsthaft verletzt war. Und sie staunte, weil er
Schuster so professionell außer Gefecht gesetzt hatte.



„Nicht übel, mein
Lieber“, lobte sie. „Du hast nicht zufällig Lust,
bei der Polizei anzufangen?“



„Nicht wirklich“,
antwortete Jan.



Sie schauten sich gegenseitig an.
Und dann brachen sie beide in ein befreiendes Gelächter aus.



ENDE
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